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		Neuweltsaffen. Krallenaffen.

		[bookmark: page208] [bookmark: page209] Der Unterschied
zwischen allen Erzeugnissen des heißen Erdgürtels der alten Welt
und denen Südamerikas ist regelmäßig ein durchgreifender und
augenscheinlicher. Die Westhälfte der Erde zeigt der Osthälfte
gegenüber ein selbständiges Gepräge; nur hier und da erinnert etwas
an die alte Welt; dann aber haben wir es nicht mit dem eigentlichen
Amerika, mit den Landstrichen zwischen den Wendekreisen zu tun. Sie
bilden eine eigene Welt für sich. Erde und Klima, Licht und Luft,
Pflanze und Tier – alles ist anders als drüben im Osten. Deshalb
tritt uns, wenn das Glück es uns gestattet, der Wandersehnsucht des
Herzens zu folgen, in den Wendekreisen des Westens alles und jedes
so märchenhaft und zauberartig entgegen: der Reiz der Neuzeit
besiegt, der Reichtum der Natur bewältigt und läßt die vielen
Vorzüge unserer Erdhälfte vergessen.

		Bei Betrachtung derjenigen Tiere, die wir zunächst zu
berücksichtigen haben, ist dies wohl weniger oder nicht der Fall.
Die Breitnasen oder Neuweltsaffen ( Platyrrhini oder Neopitheci) sind zwar merkwürdige Geschöpfe:
schön aber sind sie nicht oder wenigstens nur ausnahmsweise,
vielmehr unbeholfener, träger, trauriger, geistloser als die
Altweltsaffen, weit harmloser, gutmütiger, unschädlicher als
letztere; aber eben deshalb keine echten Affen mehr. Denn diese
wollen wir gar nicht ohne die nur ihnen gehörenden Eigenschaften,
ohne ihre Lustigkeit, Munterkeit, Keckheit, Unverschämtheit, ja,
ich möchte sagen, ohne ihre Niederträchtigkeit. Wir sind nun einmal
gewohnt, unser Zerrbild in den merkwürdigen Gesellen zu erblicken,
und fühlen uns unbefriedigt, wenn dieses Zerrbild nicht auch ein
geistiges ist.

		Die Neuweltsaffen unterscheiden sich regelmäßig durch ihren
Körper- und Gliederbau sowie durch ihre Zahnbildung von ihren
Vettern im Osten. Ihr Leib ist gewöhnlich schmächtig und
schlankgliederig; der Schwanz fehlt nie und verkümmert auch nie,
wird vielmehr häufig zur fünften Hand, indem er sich an seiner
Spitze durch kräftige Muskeln zusammenrollen und deshalb als
Greifwerkzeug gebrauchen läßt. Der Daumen der Vorderhände kann den
übrigen Fingern nicht in demselben Grade gegenüber gestellt werden,
wie dies an den Füßen der Fall ist. Die Nägel sind platt. Anstatt
zweiunddreißig Zähnen bilden sechsunddreißig das Gebiß; es finden
sich auf jeder Seite sechs Backenzähne. Backentaschen und
Gesäßschwielen sind nie vorhanden. Die Nasenscheidewand ist [bookmark: page210] breit. Kein
einziges Mitglied der ganzen Familie erreicht eine bedeutende
Affengröße, und keines hat eine vorspringende Schnauze. Ihre
Färbung ist zwar mannigfaltig, aber niemals so bunt wie die vieler
Affen Asiens und Afrikas.

		Der Heimatkreis der Breitnasen beschränkt sich auf Südamerika.
Die Nordgrenze desselben bildet das Antillenmeer, auf dessen
schönen Inseln keine Affen mehr vorkommen, wie sie auch nicht über
die Landenge von Panama nordwärts gehen. Nach Westen hin begrenzt
die Andeskette, nach Osten hin das Atlantische Meer, nach Süden hin
der 25. Breitengrad ihr Gebiet.

		Alle Neuweltsaffen sind ausschließlich Baumtiere und deshalb
vorzugsweise in den Urwäldern zu Hause. Wasserreiche oder sumpfige
Gegenden lieben sie mehr als trockene. Auf die Erde kommen sie bloß
im äußersten Notfalle herab; auch zur Tränke gehen sie nicht so wie
andere Tiere, sondern klettern an Schlingpflanzen, überhängenden
Ästen und dergleichen bis auf das Wasser herab und trinken, ohne
die Zweige zu verlassen. Es ist wohl möglich, daß einzelne dieser
Affen Hunderte von Meilen zurücklegen, ohne auf ihrem Weg jemals
die Erde zu berühren. Die Bäume bieten ihnen alles, was sie
bedürfen; denn ihre Nahrung besteht nur aus Pflanzenteilen aller
Art sowie aus Kerbtieren, Spinnen, Vogeleiern oder jungen
Nestvögeln und Honig, und nur wenige plündern zuweilen in einer
Pflanzung.

		Die meisten Arten sind am Tage rege, einige wenige aber
Dämmerungs- und wirkliche Nachttiere. Die einen wie die anderen
sind zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt; jedoch gibt es unter ihnen
mehrere äußerst träge Arten, gewissermaßen die Orang-Utans der
neuen Welt. Das Klettern verstehen alle vortrefflich und wissen
dabei, wie ich schon oben andeutete, ihren ausgezeichneten Schwanz
auch ausgezeichnet zu gebrauchen. Dieser Schwanz ist geradezu alles
in allem für viele der sonst sehr tölpischen Tiere; sie könnten
ohne ihn gar nicht leben. Ihre Ungeschicklichkeit macht eine
beständige Versicherung des Leibes nötig, und eine solche gewährt
der Wickelschwanz unter allen Umständen. Fast bei jeder Stellung,
auch während der tiefsten Ruhe schlingt der Affe seinen Schwanz um
irgend etwas und sei es selbst um eines seiner eigenen Glieder. Die
Muskelstärke des Schwanzes, die die aller übrigen Gliedmaßen weit
übertrifft, und das feine Gefühl in dem Schwanzende ermöglicht
ihnen den umfassendsten Gebrauch des merkwürdigen Geschenkes der
Natur für ihr stilles Leben, und ersetzt vielfach die ihnen
fehlende geistige wie leibliche Behendigkeit ihrer überseeischen
Vettern. Trotz alledem sind ihnen die echten Baumaffen der alten
Welt im Springen und Klettern entschieden überlegen. Der Gang der
Neuweltsaffen geschieht immer auf allen Vieren und ist stets [bookmark: page211] mehr oder
weniger unbeholfen, unsicher und schwankend, kurz schlecht.

		In ihrer geistigen Begabung stehen sie weit hinter ihren
östlichen Verwandten zurück. Sie erscheinen im ganzen zwar als
sanfte, gutmütige und zutrauliche, aber auch dumme, ungeschickte,
ungelehrige und schwerfällige Geschöpfe. Einzelne zeigen sich
neugierig, mutwillig und neckisch, andere dagegen grämlich,
eigensinnig, boshaft, tückisch und bissig. Lüstern, genäschig,
diebisch und habsüchtig sind sie auch, besitzen also ebenfalls
schlechte Eigenschaften genug – und die guten Seiten der
altweltlichen Affen gehen ihnen dafür ab. Wenn man zwischen alt-
und neuweltlichen Affen zu wählen hat, wird man wohl niemals lange
im Zweifel bleiben, welche uns besser gefallen. In der Freiheit
sind diese regelmäßig scheu und furchtsam und nicht imstande,
wirkliche Gefahr von eingebildeter zu unterscheiden. Deshalb
fliehen sie bei jeder ungewöhnlichen Erscheinung und suchen sich so
rasch als möglich in dichtem Gezweige zu verbergen. Angeschossene
beißen tüchtig nach dem, der sie fassen will; Gesunde verteidigen
sich wohl bloß gegen schwache Raubtiere. Sie sind kraftlose, feige
Tiere.

		In der Gefangenschaft benehmen sie sich bald artig und
zutraulich, werden im Alter aber doch auch böse und bissig,
wenngleich nicht immer. Ihre geistige und leibliche Trägheit, ihr
schwermütiges Aussehen, die kläglichen Töne, die sie und oft mit
merkwürdiger Ausdauer ausstoßen, ihre Unreinlichkeit, Weichlichkeit
und Hinfälligkeit: alle diese Eigenschaften und Sitten empfehlen
sie nicht als Hausgenossen und Zeitvertreiber des Menschen. Einige
wenige Arten machen freilich eine rühmliche Ausnahme und werden
deshalb auch häufig zahm gehalten und mit großer Liebe gepflegt.
Manche besitzen einen hohen Grad von Empfänglichkeit für äußere
Eindrücke, drücken ihre Gefühlsbewegungen durch Schmunzeln oder
Klagen aus, und werden aus diesem Grunde namentlich weichherzigen
Frauen besonders teuer.

		Ihre Mutterliebe ist ebenso erhaben, wie die der altweltlichen
Affen. Sie gebären ein oder zwei Junge auf einmal und lieben,
hätscheln, pflegen und beschützen dieselben mit einer Sorgfalt und
Herzlichkeit, die ihnen immer Bewunderung und Anerkennung erwerben
muß.

		Dem Menschen werden die Neuweltsaffen nicht oder kaum schädlich.
Der weite, große, reiche Wald ist ihre Heimat, ihr Ernährer und
Versorger; sie bedürfen des Herrn der Erde und seiner Anstalten
nicht. Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und
erheben sich dort einen geringen Zoll, der gar nicht im Verhältnis
steht zu den Erpressungen, die die Altweltsaffen sich erlauben. Der
Mensch jagt sie ihres Fleisches und ihres Pelzes [bookmark: page212] wegen. Mancher Reisende
hat längere Zeit die Affen als schätzbares Wildbret betrachten und
aus ihrem Fleische Suppen und Braten sich bereiten müssen, und
manche schöne Frau birgt und wärmt ihre zarten Hände in einer
Hülle, die früher den Leib eines Affen bekleidete.

		Für die Eingeborenen Amerikas ist der Affe ein außerordentlich
wichtiges Tier; denn sein Fleisch bildet einen guten Teil ihrer
Nahrung. Sie jagen ihm eifrig noch und erlegen deren auf großen
Jagden zu Hunderten. Gewöhnlich bedienen sie sich des Bogens, nicht
selten wenden sie aber auch das Blasrohr und kleine, jedoch mit dem
fürchterlichsten Gifte getränkte Pfeile an, die über hundert Fuß
hoch emporgeschleudert werden und unrettbar töten, auch wenn sie
bloß die Haut durchbohrt haben. Zwar versuchen es alle Affen, den
kleinen Pfeil so schnell als möglich aus der Wunde zu ziehen;
allein der schlaue Mensch hat das Geschoß halb durchschnitten, und
deshalb bricht fast regelmäßig die Giftspitze ab und bleibt in der
Wunde stecken – furchtbar genug, um auch einem ganz anderen Tiere
die Lebenskraft zu rauben.

		In unsere Käfige gelangten verhältnismäßig wenige Mitglieder
dieser Familie und auch diese nicht regelmäßig. Am häufigsten sieht
man den Kapuziner auf unserem Tiermarkte, viel seltener einen
Klammeraffen, höchst selten einen Spring-, Schweif- und
Nachtaffen.

		*

		Okens Ausspruch, daß die größten
Tiere innerhalb einer Familie oder Sippe auch immer die
vollkommensten seien, findet wie bei den altweltlichen Affen, so
auch bei den neuweltlichen seine Bestätigung. Den Brüllaffen
( Mycetes) wird in der dritten
Familie unserer Ordnung der erste Rang eingeräumt. Ihr Körper ist
schlank, aber doch gedrungener als bei den übrigen Sippen der
neuweltlichen Affen; die Gliedmaßen sind gleichmäßig entwickelt,
die Hände fünffingerig; der Kopf ist groß und die Schnauze
vorstehend, die Behaarung dicht und am Kinn bartartig verlängert.
Als eigentümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor allem der kropfartig verdickte
Kehlkopf angesehen werden. Alexander von
Humboldt war der erste Naturforscher, der dieses Werkzeug
zergliederte. »Während die kleinen amerikanischen Affen«, sagt er,
»die wie Sperlinge pfeifen, ein
einfaches dünnes Zungenbein haben, liegt die Zunge bei den großen
Affen auf einer ausgedehnten Knochentrommel. Ihr oberer Kehlkopf
hat sechs Taschen, in denen sich die Stimme fängt, und wovon zwei
taubennestförmige große Ähnlichkeit mit dem unteren Kehlkopfe der
Vögel haben. Der dem Brüllaffen eigene klägliche Ton entsteht,
[bookmark: page213] wenn
die Luft gewaltsam in die Knochentrommel einströmt. Wenn man
bedenkt, wie groß die Knochenschachtel ist, wundert man sich nicht
mehr über die Stärke und den Umfang der Stimme dieser Tiere, die
ihren Namen mit vollem Rechte tragen.« Der Schwanz der Brüllaffen
ist sehr lang, am hinteren Ende kahl, nerven- und gefäßreich, auch
sehr muskelkräftig und daher zu einem vollkommenen Greifwerkzeuge
gestaltet.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Roter Brüllaffe ( Mycetes
seniculus)



		Weit verbreitet, bewohnen die Brüllaffen fast alle Länder und
Gegenden Südamerikas. Dichte, hochstämmige und feuchte Wälder
bilden ihren bevorzugten Aufenthalt; in den Steppen finden sie sich
nur da, wo die einzelnen Baumgruppen zu kleinen Wäldern sich
vergrößert haben und Wasser in der Nähe ist. Trockene Gegenden
meiden sie gänzlich, nicht aber auch kühlere Landstriche. So gibt
es in den südlicheren Ländern Amerikas Gegenden, in denen der schon
merkliche Unterschied zwischen Sommer und Winter noch gesteigert
wird durch die Verschiedenheit in der Hebung über den
Meeresspiegel. Hier stellen sich, laut Hensel, im Winter heftige Nachtfröste ein, und am
Morgen ist der Wald weiß bereift; die Pfützen frieren so fest zu,
daß das Eis die schweren Bisamenten der Ansiedler trägt, und man
selbst mit faustgroßen Steinen auf dasselbe werfen kann, ohne es zu
zerbrechen. »Freilich hält eine solche Kälte nicht lange an, und
die warme Mittagssonne zerstört wieder die Wirkungen der Nacht.
Empfindlicher als diese Fröste sind die kalten Winterregen, die
nahe dem Gefrierpunkte oft mehrere Tage, ausnahmsweise auch Wochen,
anhalten und von einem durchdringend kalten Südwinde begleitet
werden. Während das zahme Vieh, wenn es nicht gut genährt ist,
diesen Witterungseinflüssen leicht unterliegt, befindet sich die
wilde Tierwelt ganz wohl dabei; und sobald an heiteren Tagen die
Sonne zur Herrschaft gelangt, ertönt auch wieder die Stimme des
Brüllaffen als Zeichen seines ungestörten Wohlbefindens. Wenn man
an solchen Tagen des Morgens, sobald die Wärme der Sonnenstrahlen
anfängt, sich bemerkbar zu machen, einen erhöhten Standpunkt
gewinnt, so daß man das ganze Blättermeer eines Gebirgstales vor
sich ausgebreitet sieht, entdeckt man auf demselben auch mit
unbewaffnetem Auge hier und da rotleuchtende Punkte: die alten
Männchen der Brüllaffen, die die trockenen Gipfel der höchsten
Berge erstiegen haben und hier, behaglich in einer Gabel oder auf
dichtem Zweige ausgestreckt, ihren Pelz den wärmenden Strahlen der
Sonne darbieten.«

		Unserer Lebensschilderung liegen die Beobachtungen zugrunde, die
Alexander von Humboldt, Prinz Max von Neuwied,
Rengger, Schomburgk und Hensel
über die Brüllaffen gesammelt haben. Nach Ansicht der Erstgenannten
beziehen sich ihre Beschreibungen auf zwei verschiedene Arten: den
[bookmark: page214]
Aluaten und den Caraya. »Die Brüllaffen von Rio Grande do Sul«,
sagt Hensel, »haben einen
außerordentlich dicken Pelz, namentlich auf der Oberseite des
Kopfes und Körpers, während die Bauchseite und die Innenseite der
Schenkel nur sparsam behaart ist; das Haarkleid schien im Sommer
und Winter gleich stark zu sein, wenigstens ist mir hier, auch bei
anderen Tieren, kein Unterschied zwischen Sommer- und Winterbälgen
aufgefallen. Doch muß ich bemerken, daß ich im Nationalmuseum in
Rio de Janeiro mehrere ausgestopfte Brüllaffen von Paraguay,
schwarze sowohl wie rote, gesehen habe, die sich durch ein kurzes,
dünnes und glatt anliegendes Haarkleid auszeichnen, während andere
aus der Provinz Santa Catharina denen von Rio Grande do Sul
glichen. Die Farbe der Tiere ist eigentümlich und bei beiden
Geschlechtern verschieden: die Männchen sind rot und gleichen in
der Farbe genau unserem Eichhörnchen. Die immer viel kleineren
Weibchen sind schwarzbraun. Sieht man einen Trupp hoch oben auf dem
Wipfel eines Baumes sitzen, so erscheinen im allgemeinen die
Männchen rot, die Weibchen schwarz; die Jungen beiderlei
Geschlechts haben die Farbe der erwachsenen Weibchen. Leicht
möglich ist es, daß bei den klimatischen Verschiedenheiten
innerhalb des Verbreitungskreises des Brüllaffen auch mancherlei
Veränderungen in der Farbe desselben auftreten werden; ja schon in
einem verhältnismäßig kleinen Räume scheinen sich
Farbenunterschiede bemerkbar zu machen.

		Der Aluate oder rote Brüllaffe (Mycetes
seniculus) hat rötlichbraunen, auf der Rückenmitte
goldgelben Pelz; die Haare sind kurz, etwas steif und am Grunde
einfarbig; Unterhaare fehlen. Die Länge beträgt etwa 1,5 Meter,
wovon freilich 70 Zentimeter auf den Schwanz kommen. Das Weibchen
ist kleiner und dunkelfarbiger.

		Beim Caraya oder schwarzen Brüllaffen (Mycetes Caraya) ist das Haar bedeutend länger
und einfarbig schwarz, nur an den Seiten etwas rötlich, beim
Weibchen auch auf der Unterseite gelblich und beträgt die Länge
etwa 1,3 Meter, wovon die Hälfte auf den Schwanz kommt. Ersterer
bewohnt fast den ganzen Osten Südamerikas, letzterer Paraguay.

		»Nach meiner Ankunft«, sagt der trefflich beobachtende
Schomburgk, »hatte ich bei Auf- und
Untergang der Sonne aus dem Urwalde das schauerliche Geheul
zahlreicher Brüllaffen herübertönen hören, ohne daß es mir bei
meinen Streifereien gelungen wäre, die Tiere selbst aufzufinden.
Als ich eines Morgens nach dem Frühstücke, mit meinem Jagdzeuge
versehen, dem Urwalde zuschritt, schallte mir aus der Tiefe
desselben abermals jenes wüste Geheul entgegen und setzte meinen
Jagdeifer in volle Flammen. Ich eilte [bookmark: page215] also durch Dick und Dünn dem
Gebrülle entgegen und erreichte auch nach vieler Anstrengung und
langem Suchen, ohne bemerkt zu werden, die Gesellschaft. Vor mir
auf einem hohen Baume saßen sie und führten ein so schauerliches
Konzert auf, daß man wähnen konnte, alle wilden Tiere des Waldes
seien in tödlichem Kampfe gegen einander entbrannt, obschon sich
nicht leugnen ließ, daß doch eine Art von Übereinstimmung in ihm
herrschte. Denn bald schwieg nach einem Taktzeichen die über den
ganzen Baum verteilte Gesellschaft, bald ließ ebenso unerwartet
einer der Sänger seine unharmonische Stimme wieder erschallen, und
das Geheul begann von neuem. Die Knochentrommel am Zungenbeine, die
durch ihren Widerhall der Stimme eben jene mächtige Stärke
verleiht, konnte man während des Geschreies auf und nieder sich
bewegen sehen. Augenblicke lang glichen die Töne dem Grunzen des
Schweines, im nächsten Augenblicke aber dem Brüllen des Jaguars,
wenn er sich auf seine Beute stürzt, um bald wieder in das tiefe
und schreckliche Knurren desselben Raubtieres überzugehen, wenn es,
von allen Seiten umzingelt, die ihm drohende Gefahr erkennt. Diese
schauerliche Gesellschaft hatte jedoch auch ihre lächerlichen
Seiten, und selbst auf dem Gesichte des düstersten Menschenfeindes
würden für Augenblicke Spuren eines Lächelns sich gezeigt haben,
wenn er gesehen, wie diese Konzertgeber sich mit langen Barten
starr und ernst einander anblickten.«

		Diese anmutige Schilderung beweist uns hinlänglich, daß wir es
bei den Brüllaffen mit höchst eigentümlichen Geschöpfen zu tun
haben. Man kann, ohne einer Übertreibung sich schuldig zu machen,
behaupten, daß ihr ganzes Leben und Treiben eine Vereinigung von
allerhand Absonderlichkeiten ist und deshalb der Beobachtung ein
ergiebiges Feld bietet, während man anderseits anerkennen muß, daß
die Indianer zu entschuldigen sind, wenn sie die Brüllaffen ihres
trübseligen Äußeren und ihres langweiligen Betragens halber
mißachten und hassen. Selbst die Verleumdungen, die man sich
zuschulden kommen ließ, sind erklärlich, wenn man bedenkt, daß
unsere Tiere weder im Freileben noch in der Gefangenschaft
irgendeine Anmut, ja selbst irgendeine Abwechselung in ihrer
Lebensweise zeigen.

		»Der Brüllaffe«, sagt Hensel, »lebt
in dem Urwalde von Rio Grande do Sul in großer Menge; er ist
dasjenige wilde Tier, das man am leichtesten finden und jagen kann,
ja das man zu vermeiden sogar Mühe hat. Er lebt in kleinen Trupps
von fünf bis zehn Stück, die ein bestimmtes, ziemlich kleines
Gebiet haben, das sie nicht zu verlassen pflegen. In jedem Trupp
findet sich wenigstens ein altes Männchen, das gewissermaßen die
Aufsicht zu führen scheint; in den meisten Fällen jedoch enthält
der Trupp, [bookmark: page216]
wenn er nicht zu schwach ist, mehrere erwachsene Männchen, unter
denen wahrscheinlich eines, das stärkste oder älteste, den Vorrang
behauptet. Dabei geht es ohne Zweifel nicht immer ganz friedfertig
zu, wie die Narben beweisen, die man oft in den Gesichtern der
Männchen, zuweilen auch in denen der Weibchen erblickt. Doch sind
die Tiere im ganzen sehr harmlos und im Vergleiche zu andern Affen
ruhig und gleichgültig.«

		Während des Tages bilden die höchsten Bäume des Waldes den
Lieblingsaufenthalt der Brüllaffen: bei anbrechender Dämmerung
ziehen sie sich in das dichte, von Schlingpflanzen durchflochtene
Laub der niedrigen Bäume zurück und überlassen sich hier dem
Schlafe. Langsam, fast kriechend, klettern sie von einem Ast zu dem
anderen, Blätter und Knospen auswählend, langsam mit der Hand sie
abpflückend und langsam sie zum Munde bringend. Sind sie gesättigt,
so setzen sie sich in zusammengekauerter Stellung auf einem Aste
nieder und verharren hier regungslos, wie uralte schlafende
Männchen erscheinend; oder sie legen sich der Länge lang über den
Ast hin, lassen die vier Glieder zu beiden Seiten steif herabhängen
und halten sich eben nur mit dem Wickelschwanze fest. Was der eine
tut, wird von den anderen langsam und gedankenlos nachgemacht.
Verläßt eines der erwachsenen Männchen den Baum, auf dem die
Familie sich gerade aufhält, so folgen ihm alle übrigen Glieder der
Gesellschaft rücksichtslos nach. »Wahrhaft erstaunlich«, sagt
Humboldt, »ist die Einförmigkeit in den
Bewegungen dieses Affen. Der ganze Zug macht an derselben Stelle
genau dieselbe Bewegung.«

		Für die Brüllaffen ist der Schwanz unzweifelhaft das wichtigste
aller Bewegungswerkzeuge; sie brauchen ihn, um sich zu versichern –
und das tun sie in jeder Stellung – sie benutzen ihn, um etwas mit
ihm zu erfassen und an sich zu ziehen. Immer und immer dient er
hauptsächlich dazu, jeder ihrer langsamen Bewegungen die ihnen
unerläßlich dünkende Sicherheit zu verleihen. Man kann nicht
behaupten, daß sie schlecht klettern: sie sind im Gegenteil sehr
geschickt; aber niemals machen sie wie andere Affen, weite, niemals
gewagte Sprünge. Beim Dahinschreiten halten sie sich fest an dem
Aste, bis der hin und her tastende Schwanz einen sicheren Halt
gefunden und denselben mit einer oder zwei Windungen umschlungen
hat; beim Herabklettern versichern sie sich so lange an dem Aste,
den sie verlassen wollen, bis sie mit den Händen einen neuen Halt
gefunden, beim Aufwärtssteigen an dem unteren Aste, bis sie mit den
Händen und Füßen den oberen sicher gepackt haben. Die Kraft des
Schwanzes ist größer als die der Hände; denn die Beugemuskeln an
seiner Spitze sind so stark, daß sie, einer Uhrfeder vergleichbar,
das Schwanzende immer zusammenrollen. [bookmark: page217] Der Brüllaffe kann sich mit der
Spitze seines Schwanzes, auch wenn er dieselbe nur mit einer halben
Windung um den Ast schlingt, wie an einem Haken aufhängen, kann
alles einem solchen Werkzeuge Mögliche ausführen und ist verloren,
dem Verderben preisgegeben, wenn er seines Schwanzes beraubt wurde.
Noch im Tode trägt der Schwanz längere Zeit die Last des Körpers,
und nicht immer strecken sich unter dieser Last die eingerollten
Muskeln: Azara erzählt, daß man
zuweilen schon halb verfaulte Carayas noch fest an ihrem Aste
hängen sieht.

		Wenig andere Tiere sind so ausschließlich an die Bäume gebunden
wie die Brüllaffen. Sie kommen höchst selten auf die Erde
hernieder, wahrscheinlich bloß dann, wenn es ihnen unmöglich ist,
von den niederen Asten und Schlingpflanzen herab zu trinken.
»Ferner fürchten sie sich«, sagt Humboldt, »so sehr vor dem Wasser, daß, wenn sie
durch das schnelle Anschwellen des Stromes auf einem Baume
abgeschieden werden, sie eher verhungern als durch Schwimmen einen
andern Baum zu gewinnen suchen.«

		Wenn der Brüllaffe keine Nachstellung erfährt, hält er sich in
einem bestimmten Gebiete auf, das höchstens eine Meile Umfang haben
mag. Oft verweilt eine Familie während des ganzen Tages auf einem
und demselben Baume. Höchst selten sieht man einzelne. Die Familie
hält sehr treu zusammen. »Sie scheinen sich«, sagt Hensel, »ihrer unschädlichen Stellung gleichsam
bewußt zu sein; denn da, wo sie nicht durch Geschosse noch durch
das Bellen der Hunde furchtsam gemacht werden, scheuen sie den
Menschen durchaus nicht.

		Wenn im Sommer die Strahlen der Morgensonne die Kühle der Nacht
und die Nebel der Täler an den Berglehnen vertrieben haben, dann
löst die kleine Gesellschaft der Brüllaffen den Klumpen auf, zu dem
geballt sie auf den Ästen eines stark belaubten Baumes die Nacht
zugebracht hatte. Der Trupp sucht zunächst das Nahrungsbedürfnis zu
befriedigen, und ist dies geschehen, so bleibt ihm bis zum Eintritt
der drückenden Tageshitze noch immer so viel Zeit übrig, um sich
auch dem geselligen Vergnügen widmen zu können, das bei einem so
ernsthaften Tiere selbstverständlich frei ist von aller
Unziemlichkeit, die seine Gattungsgenossen kennzeichnet. Die
Gesellschaft hat sich jetzt eine riesige Wildfeigenart ausgesucht,
deren dichtes Blätterdach gegen die Sonnenstrahlen schützt, während
die gewaltigen wagrechten Äste vortrefflich zu Spaziergängen
geeignet sind. Einen dieser Äste, in dessen Nähe sich die
Mitglieder der Gesellschaft nach Belieben gruppiert haben, wählt
sich das Familienhaupt und schreitet darauf ernst würdig mit
erhobenem Schwänze hin und her. Bald beginnt es, anfangs etwas
leise, einzelne abgebrochene Brülltöne auszustoßen, wie es der Löwe
zu [bookmark: page218] tun
pflegt, wenn er sich zu einer Kraftleistung seiner Lunge
vorbereitet. Diese Laute, die aus einer Ein- und einer Ausatmung
sich gebildet zu haben scheinen, werden immer heftiger und in
schnellerer Reihenfolge ausgestoßen; man hört, wie die Erregung des
Sängers wächst. Endlich hat sie ihren höchsten Grad erreicht; die
Zwischenpausen werden verschwindend klein, und die einzelnen Laute
verwandeln sich in ein fortdauernd heulendes Gebrüll. In diesem
Augenblicke scheint eine unendliche Begeisterung die übrigen, bis
dahin stummen Mitglieder der Familie, männliche wie weibliche, zu
ergreifen: sie alle vereinigen ihre Stimme mit der des Vorsängers,
und wohl zehn Sekunden lang tönt der schauerliche Chorus durch den
stillen Wald. Den Beschluß machen wieder einzelne Laute, wie sie
den Hauptgesang eingeleitet haben. Doch hören sie eher auf als
diese.«

		Alles, was der Brüllaffe bedarf, bietet ihm sein luftiger
Aufenthalt in Fülle. Die Mannigfaltigkeit und der Reichtum der
verschiedenen Früchte lassen ihn niemals Mangel leiden. Neben den
Früchten frißt er Körner, Blätter, Knospen und Blumen der
verschiedensten Art, wahrscheinlich auch Kerbtiere, Eier und junge,
unbehilfliche Vögel. Den Pflanzungen wird er niemals schädlich,
wenn er sich auch tagelang am Saume derselben aufhält: er zieht
Baumblätter dem Mais und den Melonen vor.

		In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli, manchmal
auch schon zu Ende Mai oder Anfang August ein einziges Junges.
Hensel versichert, daß die
Fortpflanzung der Brüllaffen an keine bestimmte Jahreszeit gebunden
ist; denn man findet neugeborene Junge das ganze Jahr hindurch und
kann also auch an einem und demselben Tage Keimlinge und Junge der
verschiedensten Entwickelungs- und Altersstufen sammeln. Niemals
scheinen sie mehr als ein Junges zu haben. Während der ersten Woche
nach der Geburt hängt sich der Säugling wie bei den altweltlichen
Affen mit Armen und Beinen an den Unterleib der Mutter an; später
trägt diese ihn auf dem Rücken. Sie legt ihre Gefühle nicht durch
Liebkosungen an den Tag, wie andere Affen es tun, verläßt aber doch
das Pfand ihrer Liebe wenigstens in der ersten Zeit niemals,
während sie später das schon bewegungsfähiger gewordene Kind bei
ängstlicher Flucht manchmal von sich abschüttelt oder gewaltsam auf
einen Ast setzt, um ihren eigenen Weg sich zu erleichtern.

		In den von Hensel bereisten Teilen
Südamerikas jagt man den Brüllaffen mit Hunden. Letztere besitzen
eine große Vorliebe für diese Affen, der ihnen das angenehmste
Futter unter allem Wilde ist, während sie den Kapuzineraffen selbst
im größten Hunger nicht anrühren. Dabei ist der Geruch, den der
Brüllaffe [bookmark: page219]
verbreitet, ein sehr starker und den Menschen unangenehmer.
Namentlich gilt das vom Harn und Kot. Die Hunde jedoch sind anderer
Meinung, und da sie bereits den kleinsten Tropfen Harn, der von den
Bäumen auf den Boden oder die Blätter der Sträucher gefallen ist,
auffinden und dann stundenlang unter solch einem Baume bellen, darf
man sie nur in den Wald lassen, um in kurzer Zeit eine Gesellschaft
der Brüllaffen zu ermitteln. Schießt man einige Male diese Tiere,
so gewöhnen sich die Hunde bald so an die Affenjagd, daß sie nichts
anderes jagen wollen und bloß nach Affen suchen, daher werden sie
von den Jägern stets geschont.

		»Die einzige Weise, Brüllaffen zu fangen«, sagt Hensel, »ist die, daß man die Mütter, die noch
kleine Junge an sich tragen, totschießt, wobei es sich zuweilen
ereignet, daß das Junge weder durch den Schuß noch durch den Sturz
vom hohen Baume beschädigt wird, und so, indem es die tote Mutter
nicht los läßt, in die Gewalt des Jägers kommt. Da es natürlich
auch schwer ist, das Junge auf der fliehenden Mutter zu entdecken,
so erhält man im allgemeinen die Brüllaffen nur selten; auch sind
die kleinen Tiere oft noch so jung, daß eine ganz besondere Pflege
dazu gehören würde, sie am Leben zu erhalten.«

		*

		Ein äußerst schmächtiger Leib mit langen klapperdürren Gliedern
kennzeichnet die Spinnen- oder
Klammeraffen ( Ateles). Sie sind die Langarme der neuen Welt,
nur das sie nicht deren Vogelschnelle und Lebendigkeit besitzen.
Der Naturforscher, der sie zuerst Spinnenaffen nannte, hat sie am besten bezeichnet.
Um die Tiere schärfer zu bestimmen, will ich noch erwähnen, daß ihr
Kopf sehr klein, ihr Gesicht bartlos, und der Daumen ihrer
Vorderhand, falls überhaupt vorhanden, stummelhaft ist. Südamerika
bis zum 25. Grade der südlichen Breite ist die Heimat der
Spinnenaffen, die Krone der höchsten Bäume ihr Aufenthalt. Ihr
Leben scheint außerordentlich einförmig zu verlaufen und das der
verschiedenen Arten im wesentlichen gleichartig zu sein. »Sie
leben«, sagt Tschudi, übereinstimmend
mit anderen Forschern, »in Scharen von zehn oder zwölf Stück;
zuweilen trifft man sie auch paarweise, nicht selten sogar einzeln
an. Die Gesellschaften verraten sich durch fortwährendes Knittern
der Baumzweige, die sie sehr behend umbiegen, um geräuschlos
vorwärts zu klettern. Angeschossen erheben sie ein lautes,
gellendes Geschrei und suchen zu entfliehen. Die ganz jungen
verlassen ihre Mutter nicht; auch wenn diese getötet worden,
umklammern sie dieselbe fest, und liebkosen sie noch lange, wenn
sie bereits ganz starr an einem Baumaste hängt; es ist daher ein
leichtes, die Jungen einzufangen. Sie [bookmark: page220] lassen sich mühelos zähmen,
sind gutmütig, zutraulich und zärtlich, halten aber in der
Gefangenschaft nicht lange aus.« Die Arten unterscheiden sich wenig
von einander.

		Von den in Guiana lebenden Klammeraffen sind zwei besonders
häufig: der Koaita ( Ateles paniscus) und der Marimonda oder Aru (
Ateles Beelzebuth). Ersterer ist
einer der größeren seiner Sippschaft. Der Pelz ist tiefschwarz von
Farbe, nur im Gesichte rötlich, die Haut dunkel, auf den Handsohlen
ganz schwarz. Dem gutmütigen Gesichte verleihen ein Paar lebhafte
braune Augen einen einnehmenden Ausdruck.

		In Quito, auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der
Tschamek ( Ateles pentadactylus) die Genannten.

		Der Miriki oder eigentliche
Spinnenaffe ( Ateles criodes) bewohnt
das Innere Brasiliens. Er ist der größte aller brasilianischen
Affen, etwa 1,4 Meter lang und fast wollig behaart. Gewöhnlich ist
der Pelz fahlgelb, zuweilen aber auch weißlichgraugelb gefärbt; die
Innenseite der Glieder pflegt lichter zu sein. Der Daumen der
Vorderhand ist ein kurzer Stummel ohne Nagel.

		Wohl der schönste aller Klammeraffen ist der erst in der
neuesten Zeit von dem jüngeren Bartlett
im östlichen Peru aufgefundene und zu Ehren seines Entdeckers
benannte Goldstirnaffe ( Ateles Bartlettii). Der reiche, lange und
weichhaarige Pelz hat auf der ganzen Ober- und Außenseite
tiefschwarze Färbung; ein Stirnband ist goldgelb, der Backenbart
weiß, die Unterseite des Leibes und Schwanzes, die Innenseite der
Glieder nebst der Außenseite der hinteren Unterschenkel
bräunlichgelb, etwas lichter als das Stirnband, hier und da durch
einzelne schwarze Haare gesprengelt. Alle nackten Teile des
Gesichtes und der Hände sehen braunschwarz aus.

		Über das Freileben der Klammeraffen haben uns Humboldt, Max von Wied
und Schomburgk belehrt. In Guiana
finden sie sich nur in den tieferen Wäldern, höchstens bis zu einem
Höhengürtel von fünfhundert Meter über dem Meere; den kahlen Wald
der Höhe meiden sie gänzlich. In der Regel bemerkt man sie in
Banden von ungefähr sechs Stück, seltener einzeln oder paarweise
und noch seltener in größeren Gesellschaften. Jede dieser Banden
zieht, ihrer Nahrung nachgehend, still und ruhig ihres Weges, ohne
sich um andere ungefährliche Geschöpfe zu bekümmern. Ihre
Bewegungen sind im Vergleiche zu dem traurigen Gehumpel der
Brüllaffen schnell zu nennen. Die bedeutende Länge der Glieder
fördert das Laufen und Klettern. Mit den langen Armen greifen sie
weit aus und eilen deshalb, auch wenn sie nur wenig sich
anstrengen, immerhin so schnell vorwärts, [bookmark: page221] daß der Jäger durchaus keine Zeit
zu verlieren hat, wenn er ihnen folgen will. In ihren Baumwipfeln
benehmen sie sich geschickt genug. Sie klettern sicher und führen
zuweilen kleine Sprünge aus; doch werfen oder schleudern sie ihre
Glieder bei allen Bewegungen sonderbar hin und her. Der Schwanz
wird gewöhnlich vorausgeschickt, einen Anhalt zu suchen, ehe der
Affe sich entschließt, den Ast, auf dem er sitzt, zu verlassen.
Zuweilen findet man ganze Gesellschaften, die sich an den Schwänzen
aufgehängt haben und die auffallendsten Gruppen bilden. Nicht
selten sitzt oder liegt auch die Familie in träger Ruhe auf Ästen
und Zweigen, behaglich sich sonnend, den Kopf oft nach hinten
gebogen, die Arme auf dem Rücken verschränkt, die Augen gen Himmel
gehoben. Auf ebenem Boden humpeln sie mühselig fort; man möchte
selbst ängstlich werden, wenn man sie gehen sieht. Der Gang ist
schwankend und unsicher im allerhöchsten Grade, und der lange
Schwanz, der in der Absicht, das Gleichgewicht herzustellen, aus
Verzweiflung hin und her bewegt wird, erhöht nur noch das Ungelenke
der Bewegung. Übrigens haben europäische Beobachter die
Klammeraffen niemals auf dem Boden gesehen.

		In den Urwäldern können die Klammeraffen, die sich mit Blättern
und Früchten begnügen, niemandem Schaden tun. Gleichwohl werden sie
eifrig verfolgt. Die Portugiesen benutzen ihr Fell, die Wilden
essen ihr Fleisch; manche Indianerstämme ziehen es allem übrigen
Wildbret vor. Sie unternehmen in starken Gesellschaften Jagdzüge,
auf denen Hunderte erlegt werden.

		Schomburgk nennt die Klammeraffen,
so oft er sie erwähnt, häßlich und ekelhaft. Hätte er ein einziges
Mal die von ihm so verschrienen Tiere in Gefangenschaft gehalten
und sie in ihrer harmlosen Gutmütigkeit kennengelernt, er würde sie
auch trotz des nicht günstig gestalteten Äußeren und der
absonderlichen Gliederverrenkung liebgewonnen, jedenfalls sein
Urteil berichtigt haben. »Im Stande der Ruhe«, sagt Schmidt, »sitzen die Klammeraffen auf dem
Hinterteile mit emporgerichteten Knien; die Brust wird gegen diese
gelehnt, und häufig der Kopf tief herabgesenkt, so daß das Gesicht
gegen den Boden geneigt ist und die Schultern den höchsten Punkt
der ganzen Gestalt bilden. Der Schwanz ist um die Füße geschlagen,
die Ellenbogen reichen fast auf den Boden, und die Vorderarme
liegen nachlässig gekreuzt vor oder auf den Füßen. Ein ruhiges
Gehen auf flachem Boden kommt nur ausnahmsweise und auf kurze
Entfernungen vor, und man sieht auf den ersten Blick, daß es dem
ganzen Wesen der Tiere nicht zusagen kann.

		Das Klettern ist ihrem Naturell vollkommen entsprechend, und sie
entwickeln hierbei im Gegensatze zu dem unbehilflichen
Einherhumpeln [bookmark: page222] auf ebenem Boden eine Lebhaftigkeit,
Biegsamkeit und Sicherheit der Bewegungen, die erstaunlich ist. Sie
benutzen hierbei ebensowohl alle vier als nur die vorderen Glieder;
niemals aber versäumt der Schwanz, hierbei sehr tätig zu sein,
hilft vielmehr gleich einer fünften Hand den Körper tragen und
weiterbefördern. Er arbeitet mit der größten Sicherheit und
Selbständigkeit, so daß er von den Tieren nicht mit den Augen
überwacht werden braucht, ist immer bestrebt, einen festen
Anhaltepunkt zu gewinnen, als ob Arme und Beine nicht zuverlässig
oder nicht hinreichend seien, dem Körper den nötigen Halt zu geben.
Er wird stets einmal um den Gegenstand, an dem er sich halten soll,
geschlungen, und zwar immer nur mit der Spitze und so knapp wie
möglich. Die Umwicklung geschieht schraubenförmig, so daß die
Spitze neben und nicht auf oder unter den übrigen Teil des
Schwanzes zu liegen kommt. Wenn letzterer, wie das sehr häufig der
Fall ist, den Leib allein tragen soll, faßt er über einen Stab des
Gitters hinweg und befestigt sich an dem folgenden mit der Spitze,
um auf diese Weise eine größere Haltbarkeit zu gewinnen. So wird es
dem Tiere möglich, sich jeden Augenblick kopfabwärts am Schwanze
aufzuhängen, und es scheint dies eine Lieblingsstellung von ihm zu
sein, da es Leute, die es kennt, gern in derselben bewillkommnet.
Gegenstände, mit denen sie spielen, sah ich sie häufig mit dem
Schwanze tragen, und der eine von ihnen haschte öfters ein zum
Austrinken am breiten Ende geöffnetes rohes Ei mit dem Schwanze und
trug es mit vollster Sicherheit auf seinen erhabenen Sitzplatz, um
es dort mit der größten Gemütlichkeit auszuschlürfen.« Unser
Gewährsmann erwähnt noch außerdem, daß er seine Gefangenen mit
Brot, Obst, Zwieback, Eiern und gekochtem Reis gefüttert habe,
ihnen bei Durchfall mit Erfolg guten Rotwein als Gegenmittel
gegeben, gekochte Kartoffeln im geringen Maße gereicht und sie so
viel als möglich ins Freie gebracht habe, auch wenn die Witterung
im allgemeinen nicht eben besonders warm war. Dank dieser Pflege
gelang es ihm, den einen dieser Affen drei und ein halbes Jahr am
Leben zu erhalten.

		Ein englischer Schiffsführer, der einen Klammeraffen besaß,
schildert ihn und sein Betragen in anmutiger Weise. Das Tier, ein
Weibchen, war in Britisch-Guiana gefangen. »Sally«, sagt er, »ist
ein sehr sanftes Tier. Nur zweimal hat sie gebissen, und zwar das
eine Mal, um sich gegen einen Feind zu wehren. Im allgemeinen ist
sie so gutartig, daß sie eine Strafe stets ruhig hinnimmt und sich
beiseite macht. Bosheit scheint durchaus nicht in ihrer Natur zu
liegen; denn Beleidigungen vergißt sie bald und trägt sie dem
strafenden Herrn nicht nach. Am Bord des Schiffes wird sie nicht
durch Ketten oder Stricke gefesselt, sondern läuft frei [bookmark: page223] nach ihrem
Behagen umher. Sie tummelt sich im Tauwerke, und wenn es ihr gerade
Spaß macht, tanzt sie so lustig und ausgelassen sonderbar auf dem
Seile, daß die Zuschauer kaum noch Arme und Beine vom Schwanze
unterscheiden können. In solchen Augenblicken ist der Name
›Spinnenaffe‹ vollständig angemessen; denn sie sieht dann einer
riesigen Tarantel in ihren Zuckungen äußerst ähnlich. So lange
dieses launige Spiel dauert, hält sie von Zeit zu Zeit inne und
blickt mit freundlichem Kopfschütteln auf ihre Freunde, zieht
rümpfend die Nase und stößt kurze sanfte Töne aus. Gewöhnlich wird
sie gegen Sonnenuntergang am lebendigsten.

		Gegen viele ihrer Verwandten, die unverbesserliche Diebe sind
und mit den Schwanzenden ganz ruhig Dinge stehlen, auf die ihre
Aufmerksamkeit gar nicht gerichtet zu sein scheint, ist Sally sehr
ehrenhaft und hat niemals etwas entwendet als höchstens
gelegentlich eine Frucht oder ein Stückchen Kuchen. Ihre Mahlzeit
hält sie an ihres Herrn Tische und beträgt sich dabei höchst
anständig, ja sie ißt nicht einmal, bevor sie die Erlaubnis dazu
erhalten, hält sich dann auch an ihren eigenen Teller, gleich einem
wohlerzogenen Geschöpfe. Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus
Pflanzenstoffen, Früchten und Weißbrot, obschon sie hin und wieder
mit einem Hühnerbeine bewirtet wird. Hinsichtlich ihrer Speise ist
sie ziemlich wählerisch.

		In Belize wurde es ihr gestattet, die Stadt nach Belieben einige
Tage lang zu durchstreifen. Eines Morgens, als ihr Herr die Straße
entlang ging, hörte er über sich einen dumpfen Laut, der ihm, wegen
der Ähnlichkeit mit der Stimme seines Affen, auffiel. Er blickte
auf und sah Sally auf einem Erker sitzen, von dem herab sie erfreut
über das Wiedersehen ihres Herrn knurrte. Einmal, aber nur einmal,
geriet Sally in eine traurige Lage. Ihr Herr ging in seine Kajüte
und fand sie dort ganz zusammengerollt auf einer Fußdecke sitzen.
Er sprach ihr zu, das Tier erhob das Köpfchen, sah ihm ins Gesicht
und sank wieder in seine frühere, trübselige Stellung zurück. Komm,
Sally, sagte der Gebieter; doch Sally rührte sich nicht. Der Befehl
wurde noch ein- oder zweimal wiederholt, aber ohne den gewöhnlichen
Gehorsam zu finden, überrascht durch diesen auffallenden Umstand
ergriff der Herr sie am Arme und machte nun die befremdende
Entdeckung, daß Sally schwer berauscht und weit über eine
›Anheiterung‹ hinaus war. Sie hatte gerade noch Bewußtsein genug,
um ihren Freund zu erkennen. Sehr krank war Sally diese Nacht und
sehr katzenjämmerlich am nächsten Tage.

		Der Grund dieses traurigen Ergebnisses war folgender: Die
Offiziere des Schiffes hatten ein kleines Mittagessen veranstaltet,
und da sie den Affen sehr gern sahen, ihn so reichlich mit Mandeln,
[bookmark: page224] Rosinen und
Früchten der verschiedensten Art, mit Zwieback und eingemachten
Oliven gefüttert, wie es ihm lange nicht vorgekommen war. Nun
liebte er aber die Oliven ganz besonders, und da er sich reichlich
an ihnen eine Güte getan, so quälte ihn natürlicherweise bald ein
unstillbarer Durst. Als nun Branntwein und Wasser herumgereicht
ward, steckte Sally ihren Mund in einen der Humpen und leerte fast
den ganzen Inhalt zum großen Vergnügen der Offiziere. Ihr Herr
setzte letztere deshalb zur Rede; auch das arme Opfer zur
Verantwortung zu ziehen, war unnötig. So gänzlich war dem guten
Tier der Branntwein zum Ekel geworden, daß es später nie wieder den
Geschmack oder auch nur den Geruch desselben vertragen konnte.
Selbst eingemachte Kirschen, die sonst sein Leckerbissen gewesen
waren, mochte es jetzt nicht mehr aus der Flüssigkeit nehmen.

		Kälte schien Sally ziemlich wohl zu ertragen; sie war übrigens
auch hinreichend mit warmer Kleidung versehen, die ihr an der
eisigen Küste Neufundlands sehr zustatten kam. Gleichwohl drückte
sie ihr Mißbehagen an solchem Wetter durch beständiges Schauern
aus. Um sich gegen die kalte Witterung zu schützen, verfiel sie
selbst auf einen glücklichen Gedanken. Zwei junge Neufundländer,
die am Bord sich befanden, hatten eine mit Stroh wohl versehene
Hütte inne: in diese Wohnung hinein kroch sie und legte gemütlich
ihre Arme den beiden Hunden um den Hals; und hatte sie nun noch
ihren Schweif um sich geschlagen, so befand sie sich glücklich und
Wohl. Sie war allen möglichen Tieren zugetan, besonders kleinen,
jungen, aber ihre vorzüglichsten Lieblinge blieben diese beiden
Hunde. Ihre Zuneigung zu ihnen war so groß, daß sie sich
eifersüchtig auf sie zeigte, und wenn irgend jemand näher an ihnen
vorüberging, als sie für passend erachtete, sprang sie aus der
Hütte heraus und streckte die Arme nach dem Eindringlinge mit einer
Miene, als ob sie ihn zurechtweisen wolle. Für sie selbst war
ebenfalls ein Häuschen gebaut worden, aber sie ging nie hinein. Sie
ist ein sehr empfindliches Tier und kann kein Dach über sich
ausstehen; deshalb verschmähte sie ihr Häuschen und rollte sich
lieber in einer Hängematte zum Schlafen zusammen. Sie ist etwas
schläfrigen Wesens, geht gern zeitig zu Bette und schläft früh
lange.«

		 

		Zu den wickelschwänzigen Affen Amerikas gehören auch die
Wollaffen ( Lagothrix),
ausgezeichnet durch untersetzte Gestalt, großen, runden Kopf, mit
milden, freundlichen Augen und sehr kleinen, wie abgenutzt
erscheinenden, außen und am unteren Rande der Muschel auch innen
behaarten Ohren, starke und [bookmark: page225] verhältnismäßige Gliedmaßen, fünffingerige
Hände und Füße sowie körperlangen, sehr kräftigen, an der Spitze
unterseits nackten Schwanz. Die Nägel sind ziemlich stark
zusammengedrückt, die Daumennägel aber platt. Ein weiches,
wolliges, auf der Brust mähnig verlängertes Haar deckt den Leib.
Von den ihnen sehr nahestehenden Klammeraffen unterscheiden sie
namentlich ihr stämmiger Bau, die gefurchten Eckzähne und der
wollige Pelz.

		Der Barrigudo oder Schieferaffe usw. ( Lagothrix lagotricha) steht, ausgewachsen, dem
Brüllaffen an Größe kaum nach. Nach Tschudi bewohnt der Barrigudo truppweise die
Waldungen; doch findet man ihn zuweilen auch einzeln.

		»Sein Betragen in der Gefangenschaft«, sagt Bates, »ist ernst, sein Wesen mild und
vertrauensvoll wie das der Klammeraffen. Entsprechend diesen
Eigenschaften wird der Barrigudo von
Tierfreunden sehr gesucht; es fehlt ihm jedoch die Zählebigkeit der
Klammeraffen, und er übersteht die Reise flußabwärts bis Para nur
selten.«

		Ich habe niemals ein liebenswürdigeres Mitglied der ganzen
Familie kennengelernt als ihn. Um ihn zu messen, trat ich in seinen
Käfig und wurde sofort auf das allerfreundlichste empfangen. Mich
treuherzig fragend anblickend, als wolle er erkunden, wes Geistes
Kind ich sei, kam er langsam und bedächtig auf mich zugeschritten,
warf noch einen Blick auf mein Gesicht und kletterte sodann, unter
tätiger Mithilfe des Schwanzes, an mir bis zu dem Arme empor, ließ
sich, halb sitzend, halb liegend, hier nieder, schmiegte den Kopf
an meine Brust und nahm nun mit ersichtlicher Freude und
willenloser Hingebung meine Liebkosungen entgegen. Ich durfte ihn
streicheln, sein Haar auseinander legen, Gesicht, Ohren, die Zunge,
Hände und Füße untersuchen, ihn drehen und wenden: er ließ sich
alles gefallen, ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken. Alle
liebenswürdigen Eigenschaften der Klammeraffen, ihre Anhänglichkeit
und Hingebung kamen bei ihm zur Geltung, nur in weit höherem Maße;
er bewies durch sein Gebaren in unverkennbarer Weise, wie unendlich
wohltuend es für ihn war, einmal wieder anstatt mit anderen Affen,
seinen Käfiggenossen, mit Menschen zu verkehren. Gegen seine
Gesellen, Meerkatzen und Rollaffen, zeigte er sich zwar ebenfalls
wohlwollend, ließ gutmütig allerlei von ihnen sich antun, selbst
auch zum Spielen mit ihnen bewegen, schien sie aber doch als ihm
untergeordnete Geschöpfe zu betrachten, während er in mir, dem
Menschen, unverkennbar ein höheres Wesen erblickte und sogleich die
Rolle eines gehätschelten Lieblings annahm.

		Der Ernst und die ruhige Würde, die das ganze Auftreten dieses
Affen bekunden, spricht sich auch in seinen Bewegungen aus. [bookmark: page226] Sie sind
überlegt und gemessen, niemals hastig und ungestüm, aber auch
durchaus nicht langsam, schwerfällig und ungeschickt. Der Wollaffe
klettert mit größter Sicherheit, vergewissert sich, wenn er einen
Platz verlassen will, vorher eines anderen sicheren Standortes und
gebraucht seinen Wickelschwanz in ausgiebigster Weise, ist aber
sehr wohl imstande, weite Sprünge zu machen und rasch einen
bestimmten Raum zu durcheilen, zeigt auch eine Anmut, Gewandtheit
und Behendigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte. Dabei scheint
ihm jede erdenkliche Stellung recht und bequem zu sein: ob er sich
mit dem Schwanze allein, mit ihm und den Füßen oder Händen, mit
diesen oder jenen festhält, ob er kopfunterst oder kopfoberst sich
bewegt – ihm bleibt es vollkommen gleich. Allerliebst sieht es aus,
wenn er, nachdem er sich am Schwanze aufgehängt hat, sich mit
Händen und Füßen beschäftigt, sei es, daß er mit irgendwelchem
Gegenstande spielt, sei es, daß er mit einem seiner Käfiggenossen
sich abgibt. Beim Ruhen, vielleicht auch beim Schlafen sitzt er
zusammengekauert wie andere Wickelschwanzaffen, legt sich aber auch
gern auf die Seite, seinen Schwanz über die Beine weg und seinen
Kopf auf die zusammengerollte Schwanzspitze, wie auf ein
Kopfkissen, verhüllt dann sein Gesicht mit dem Arme, indem er es
zwischen Ober- und Unterarm in das Ellenbogengelenk einschmiegt,
und schließt behaglich die Augen. Im Gegensatze zu den Klammer- und
Rollaffen, die ununterbrochen winseln und sonstige Laute von sich
geben, verhält er sich sehr schweigsam; der einzige Laut, den ich
von ihm vernommen, war ein scharfes »Tschä«, das nicht wiederholt
wurde.

		An das Futter scheint er besondere Ansprüche nicht zu stellen;
seine Nahrung ist die aller Affen. Seine ungemein große
Gutmütigkeit und Verträglichkeit zeigt sich auch am
Futternapfe.

		*

		Die Rollschwanzaffen ( Cebidae) unterscheiden sich dadurch von den
Wickelschwanzaffen, daß ihr Greifschwanz rings behaart ist, zwar
noch um Äste gewickelt werden kann, als Greifwerkzeug jedoch nicht
mehr taugt.

		Man kann die Rollaffen als die Meerkatzen Amerikas bezeichnen.
Mit jener lustigen Gesellschaft haben sie große Ähnlichkeit, wenn
auch mehr in ihrem Betragen als in ihrer Gestalt. Sie sind echte
Affen, d. h. lebhafte, gelehrige, mutwillige, neugierige und
launenhafte Tiere. Gerade deshalb werden sie von den Menschen viel
häufiger gezähmt, als alle übrigen, kommen demnach auch häufig zu
uns herüber. Ihrer weinerlichen, sanften Stimme verdanken sie den
Namen Winselaffen, den sie ebenfalls
[bookmark: page227] führen.
Diese Stimme hört man aber nur, solange sie bei guter Laune sind.
Bei der geringsten Erregung schreien und kreischen sie abscheulich.
Sie leben ausschließlich auf Bäumen und sind hier ebenso daheim wie
ihre überseeischen Vettern auf den Mimosen und Tamarinden. Schon in
der Vorwelt in Brasilien heimisch, bewohnen sie noch gegenwärtig
und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen des
eigentlichen Südens. Man findet sie in ziemlich zahlreichen
Gesellschaften und häufig untermischt mit anderen ihnen verwandten
Arten. Ihre Geselligkeit ist so groß, daß sie sich gern mit allen
ihnen nahestehenden Affen, denen sie zufällig begegnen, verbinden,
um dann gemeinschaftlich umherzuschweifen. Manche Naturforscher
glauben deshalb die verschiedenen Abänderungen mehr oder weniger
als Blendlinge ansehen zu dürfen. Seitdem wir jedoch regelmäßig und
in erheblicher Anzahl lebende Rollaffen erhalten und beobachten
können, wissen wir, daß die sogenannten Spielarten ständige Formen
sind, die wir selbst nach dem heutzutage üblichen Begriff als Arten
auffassen dürfen.

		In der Gefangenschaft zeigen die Rollaffen fast alle
Eigenschaften der Meerkatzen und manche andere noch dazu.
Ungeachtet ihrer selbst unter Affen ungewöhnlichen Unreinlichkeit
sind sie Lieblinge der Indianer, weshalb man sie auch am häufigsten
gezähmt bei ihnen findet. So lassen sie sich z. B. den Harn in
die Hände laufen und wischen diese sich am Leibe ab. Wie die
Paviane lieben sie betäubende oder berauschende Genüsse. »Wird ein
gezähmter Rollaffe«, sagt Schomburgk,
»mit Tabaksrauch angeblasen oder ihm etwas Schnupftabak
vorgehalten, so reibt er sich den ganzen Körper unter wahrhaft
wollüstigen Verzückungen und schließt die Augen. Der Speichel läuft
ihm dabei aus dem Munde; er fängt ihn aber mit den Händen auf und
reibt ihn dann über den ganzen Leib. Manchmal ist der Speichelfluß
so stark, daß der Affe zuletzt wie gebadet aussieht, dann zeigt er
sich ziemlich erschöpft. Dasselbe Entzücken ruft auch eine
angerauchte Zigarre hervor, die man ihm gibt, und es erscheint mir
also, daß der Tabaksrauch in ihm ein ziemlich wollüstiges Gefühl
erregt. Tee, Kaffee, Branntwein und andere erregende Getränke
bringen fast dieselben Erscheinungen hervor.«

		Unter allen Rollaffen dürfte für uns der Cay oder Sai
(Cebus capucinus), eben der
Kapuziner, der wichtigste sein. Der
Altvater der Tierkunde, Linné,
kennzeichnet das Tier so: »Geht auf den Fußwurzeln einher, springt
nicht; kummervoll und ewig wehklagend verscheucht er mit
furchtbarem Geschrei seine Feinde; zwitschert oft auch wie eine
Zikade und bellt, erzürnt, wie ein Hündchen; krümmt seinen Schwanz
schraubig, schlingt ihn oft um den Hals und riecht nach Bisam«. Der
Kapuziner soll zu den [bookmark: page228] größeren Arten der Gruppe zählen und bis 45
Zentimeter Leibes- und 35 Zentimeter Schwanzlänge erreichen. Ein
mehr oder weniger dunkleres Braun ist die vorherrschende Färbung.
Die Heimat ist der südliche Teil Brasiliens.

		Ihm nahe steht der aus Costarica stammende Weißschulteraffe (Cebus
hypoleucus). In der Größe unterscheiden sich beide Arten
nicht, in der Färbung sehr wenig; wohl aber besitzt unser Affe in
seiner auch im höheren Alter behaarten Stirne ein ihn leicht
kennzeichnendes Merkmal.

		Der Fahlaffe (Cebus olivaceus) aus Guiana wird größer als die
erwähnten Verwandten; seine Leibeslänge beträgt bis 60 Zentimeter,
die Schwanzlänge bis 50 Zentimeter.

		Bei den Weißbartaffen (Cebus leucogenys) aus Brasilien ist der Haarputz
vorzugsweise über den Augenbrauen entwickelt. Das lange, seidige
Haar des durch Unterhaar bereicherten Pelzes hat graulichschwarze,
der Backenbart hellgelbe oder gelblichweiße Färbung.

		Der Verbreitungskreis des Kapuziners reicht über den südlichen
Wendekreis und hinweg über die Andes. Von Bahia bis Columbia ist er
überall gemein. Er zieht Waldungen vor, deren Boden nicht mit
Gestrüpp bewachsen ist. Den größten Teil seines Lebens verbringt er
auf den Bäumen; denn diese verläßt er überhaupt nur dann, wenn er
trinken oder ein Maisfeld besuchen will. Sein Aufenthalt ist nicht
bestimmt. Bei Tage streift er von Baum zu Baum, um sich Nahrung zu
suchen, bei Nacht ruht er zwischen den verschlungenen Ästen eines
Baumes. Gewöhnlich trifft man ihn in kleinen Familien von fünf bis
zehn Stück, von denen die größere Anzahl Weibchen sind. Selten
findet man wohl auch einzelne alte Männchen. Das Tier läßt sich
schwer beobachten, weil es sehr furchtsam und scheu ist:
Rengger versichert, daß er nur zufällig
zu Beobachtungen habe gelangen können. Einmal machten ihn angenehm
flötende Töne aufmerksam, und er sah ein altes Männchen, furchtsam
umherblickend, auf die nächsten Baumgipfel näher kommen; ihm
folgten zwölf oder dreizehn andere Affen beiderlei Geschlechts, von
denen drei Weibchen teils auf dem Rücken, teils unter einem Arme
Junge trugen. Plötzlich erblickte einer von ihnen einen nahe
stehenden Pomeranzenbaum mit reifen Früchten, gab einige Laute von
sich und sprang auf den Baum zu. Nach wenigen Augenblicken war die
ganze Gesellschaft dort versammelt und beschäftigte sich mit
Abreißen und Fressen der süßen Früchte. Einige fraßen gleich auf
dem Baume; die anderen sprangen, mit je zwei Früchten beladen, auf
einen der nächsten Bäume, dessen starke Äste ihnen eine bequeme
Tafel abgaben. Sie setzten sich auf einen Ast, umschlangen diesen
mit ihrem Schwanze, [bookmark: page229] nahmen dann eine der Pomeranzen zwischen die
Beine und versuchten nun bei dieser die Schale in der Vertiefung
des Stielansatzes mit den Fingern zu lösen. Gelang es ihnen nicht
sogleich, so schlugen sie unwillig und knurrend die Früchte zu
wiederholten Malen gegen den Ast, wodurch die Schale einen Riß
erhielt. Kein einziger versuchte, die Schale mit den Zähnen zu
lösen, wahrscheinlich weil sie den bitteren Geschmack derselben
kannten; sobald aber eine kleine Öffnung in derselben gemacht
worden war, zogen sie mit der Hand rasch einen Teil davon ab,
leckten gierig von dem herabträufelnden Safte, nicht nur an der
Frucht, sondern auch den, der an ihrem Arme oder der Hand war, und
verzehrten dann das Fleisch. Der Baum war bald geleert, und jetzt
suchten die stärkeren Affen die schwächeren um das ihrige zu
berauben, schnitten dabei die seltsamsten Gesichter, fletschten die
Zähne, fuhren einander in die Haare und zausten sich tüchtig.
Andere durchsuchten die abgestorbene Seite des Baumes, hoben die
trockene Rinde vorsichtig auf und fraßen die darunter hausenden
Kerbtierlarven. Als sie sich gesättigt hatten, legten sie sich in
der bei den Brüllaffen beschriebenen Stellung der Länge nach über
einen wagerechten Ast weg, um zu ruhen. Die Jüngeren begannen
miteinander zu spielen und zeigten sich dabei sehr behend. An ihrem
Schwanze schaukelten sie sich oder stiegen an ihm wie an einem
Stricke in die Höhe.

		Die Mütter hatten ihre Not mit den Kindern, denen nach den süßen
Früchten gelüstete. Anfangs schoben sie ihre Sprößlinge noch
langsam mit der Hand weg, später zeigten sie ihre Ungeduld durch
Grunzen, dann faßten sie das ungehorsame Kind bei dem Kopfe und
stießen es mit Gewalt auf den Rücken zurück. Sobald sie sich aber
gesättigt hatten, zogen sie das Junge wieder sachte hervor und
legten es an die Brust. Die Mutterliebe zeigte sich durch die große
Sorgfalt, mit der jede Alte ihr Junges behandelte, durch das
Anlegen desselben an die Brust, durch beständiges Beobachten, durch
das Absuchen seiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen
Affen, die sich ihm nahten.

		Der Kapuziner wird häufig eingefangen und gezähmt. Alte wollen
sich nicht an die Gefangenschaft gewöhnen: sie werden traurig,
verschmähen, Nahrung zu sich zu nehmen, lassen sich niemals zähmen
und sterben gewöhnlich nach wenigen Wochen; der junge Affe dagegen
vergißt leicht seine Freiheit, schließt sich den Menschen an und
teilt, wie viele andere Ordnungsgenossen, sehr bald mit dem
Menschen Speisen und Getränke. Er hat, wie alle seine
Gattungsverwandten, ein sanftes Aussehen, das mit seiner großen
Gewandtheit nicht im Einklang zu stehen scheint. Gewöhnlich stellt
er sich auf Hände und Füße und streckt dabei den am Ende etwas
eingerollten Schwanz aus. Der Gang auf ebenem Boden [bookmark: page230] geschieht sehr verschieden,
bald im Schritte, bald im Trabe, und ist bald ein Hüpfen oder
endlich ein Springen. Zum Schlafen rollt er sich zusammen und
bedeckt das Gesicht mit den Armen und dem Schwanze. Er schläft des
Nachts und, wenn die Hitze groß ist, in den Mittagsstunden; während
der übrigen Tageszeit ist er in beständiger Bewegung.

		Unter den Sinnen des Tieres steht der Tastsinn obenan; die
übrigen sind schwach. Er ist kurzsichtig und sieht bei Nacht gar
nicht; er hört schlecht, denn man kann ihn leicht beschleichen.
Noch schwächer scheint sein Geruch zu sein; denn er hält jeden zu
beriechenden Gegenstand nahe an die Nase und wird noch immer oft
genug durch den Geruch getäuscht und verleitet, Sachen zu kosten,
die ihm der Sinn des Geschmacks als ungenießbar bezeichnet. Der
Tastsinn ersetzt die Schwächen der übrigen Sinne wenigstens
einigermaßen. Er zeigt sich hauptsächlich in den Händen, weniger in
den Füßen und gar nicht im Schwanze. Durch Übung und Erziehung wird
dieser Sinn einer großen Vervollkommnung fähig. Renggers Gefangener brachte es so weit, daß er
seinen Herrn in der dunkelsten Nacht erkannte, sobald er nur einen
Augenblick dessen gewöhnliche Kleidung betastet hatte.

		Die Laute, die der Kapuziner von sich gibt, wechseln im
Einklange mit seinen Gemütsbewegungen. Man hört am häufigsten einen
flötenden Ton von ihm, der, wie es scheint, aus Langeweile
ausgestoßen wird. Verlangt er dagegen etwas, so stöhnt er.
Erstaunen oder Verlegenheit drückt er durch einen halb pfeifenden
Ton aus; im Zorne schreit er mit tiefer und grober Stimme mehrmals
»hu, hu!« Bei Furcht oder Schmerz kreischt, bei freudigen
Ereignissen dagegen kichert er. Mit diesen verschiedenen Tönen
teilt der Leitaffe seiner Herde auch in der Freiheit seine
Empfindungen mit. Diese sprechen sich übrigens nicht allein durch
gute Laute und Bewegungen, sondern zuweilen auch durch eine Art von
Lachen und Weinen aus. Das erstere besteht im Zurückziehen der
Mundwinkel; er gibt dabei aber keinen Ton von sich. Beim Weinen
füllen sich seine Augen mit Tränen, die jedoch niemals über die
Wangen herabfließen. Auch dieser Affe unterscheidet männliche oder
weibliche Menschen; der männliche Affe liebt mehr Frauen und
Mädchen, der weibliche mehr Männer und Knaben. Es kommt nicht
selten vor, daß sich die Kapuziner in der Gefangenschaft begatten
und dort Junge gebären. Ihre Zärtlichkeit für dieselben scheint
hier noch größer zu sein als in der Freiheit. Die Mütter geben sich
den ganzen Tag mit ihrem Kinde ab.

		Die geistigen Eigenschaften des Kapuziners sind unserer vollsten
Beachtung wert. Er lernt schon in den ersten Tagen seiner
Gefangenschaft seinen Herrn und Wärter kennen, sucht sich bei ihm
[bookmark: page231]
Nahrung, Wärme, Schutz und Hilfe, vertraut ihm vollständig, freut
sich, wenn dieser mit ihm spielt, läßt sich alle Neckereien gern
von ihm gefallen, zeigt nach einer Trennung beim Wiedersehen eine
ausgelassene Freude und gibt sich dem Gebieter zuletzt so hin, daß
er bald seine Freiheit ganz vergißt und zum halben Haustiere
wird.

		Der Aella oder braune Rollaffe (Cebus
Apella) vertritt den Kapuziner in Guiana. Sein Körperbau ist
ziemlich gedrungen; der verhältnismäßig reichliche Pelz besteht aus
glänzenden Haaren, die über der Stirn und zu beiden Seiten des
Kopfes wulstig zu einem Schopfe sich erheben und im Gesichte zu
einem Barte sich verlängern; ihre allgemeine braunschwarze Färbung
geht auf Rücken, Schwanz und Schenkeln in Schwarz über; Gesicht und
Kehle sind gewöhnlich lichter, und auf dem Scheitel verläuft
regelmäßig ein dunkler Streifen. In der Größe kommt dieser Affe dem
Kapuziner ungefähr gleich.

		Mehr dem Südosten, namentlich der Ostküste Brasiliens, gehört
der Faunaffe, der Pfifferaffe der deutschen Ansiedler, an, eine durch
eigentümliche Wucherung der Kopfhaare sehr auffallende und leicht
kenntliche Art (Cebus Fatuellus). Er
erreicht ungefähr dieselbe Größe wie der Kapuziner, nach dem
Prinzen von Wied auch wohl die eines
starken Katers, hat kräftige, muskelige Glieder, runden Kopf und
rundes Gesicht und einen mehr als körperlangen, starken, ziemlich
dicken und dicht behaarten Schwanz. Backen und Seiten der Schläfe
sind mit weißgelblichen feinen Haaren besetzt; um das ganze Gesicht
herum bilden glänzend schwarze Haare einen Kranz und auf dem
Scheitel einen geteilten Schopf, dessen beide Büschel etwa 4
Zentimeter lang sind. In der Mitte zwischen diesen beiden
Haarwucherungen ist das Haar kurz und glänzend schwarz; auf dem
Halse wird es bräunlich, unter dem Kinn schwarzbraun, auf Kehle,
Brust, Hals, den Seiten, auf Bauch und Vorderteilen der Arme
gelbbräunlich, auf dem übrigen Körper sieht es schwarzbraun, oben
fast schwarz aus, zeigt aber überall hellgelbliche Spitzen. Der
Prinz von Wied traf den Faunaffen in
den großen Waldungen zwischen dem 23. und 21. Grade südlicher
Breite, Hensel ebenso häufig in Rio
Grande do Sul an.

		*

		In der dritten Unterfamilie vereinigen wir die Schlaffschwänze (Aneturae), meist kleine oder doch nur
mittelgroße Affen mit schlaffen, allseitig behaarten,
greifunfähigen Schwänzen, deren letzte Wirbel stetig dünner
werden.

		Die Schweifaffen (Pithecia) haben einen gedrungen gebauten Leib,
der durch die lange und lockere Behaarung noch [bookmark: page232] plumper erscheint, als er
wirklich ist, verhältnismäßig kräftige Glieder und einen dicken
buschigen, nach der Spitze zu meist mit verlängerten Haaren
bekleideten Schwanz. Von den übrigen Breitnasen unterscheiden sie
sich durch ihr Gebiß.

		Das Verbreitungsgebiet der wenigen Arten dieser Gruppe
beschränkt sich auf die nördlichen Teile Südamerikas. Hier bewohnen
sie hohe, trockene, von Unterholz freie Wälder, von anderen Affen
sich fernhaltend. Nach Tschudi sind sie
Dämmertiere.

		Die gemeinste Art der Sippe ist der Satansaffe (Pithecia
Satanas) ein 40 Zentimeter langes Tier mit fast ebenso
langem Schwanze. Der ganz runde Kopf wird durch eine Art von Mütze
ausgezeichnet, die aus nicht sehr langen, dicht anliegenden Haaren
besteht, die sich von einem gemeinsamen Wirbel auf der Höhe des
Hinterhauptes strahlenförmig ausbreiten und auf dem Vorderkopfe
gescheitelt erscheinen.

		Eine zweite Art der Sippe, der Weißkopfaffe (Pithecia
leucocephala) ändert nach Alter und Geschlecht vielfach ab
und hat deshalb viele Benennungen erhalten. Alte Männchen sind am
ganzen Körper schwarz, nur an den Vorderarmen etwas lichter
gefärbt; den Vorderkopf bis zu den Augenbrauen bekleiden kurze,
helle Haare, die in der Mitte der Stirn die schwarze Haut
freilassen und an den Wangen sich bartartig verlängern. Das
schwarze Gesicht ist mit weißen oder rostfarbigen Haaren besetzt.
Ohren, Sohlen, Finger und Nägel sind schwarz.

		Vollkommen im Einklänge mit Spix
schildert Bates einen Verwandten, den
Zottelaffen (Pithecia hirsuta). Er erreicht eine Gesamtlänge
von etwa 1 Meter, wovon beinah die Hälfte auf den sehr entwickelten
Schwanz gerechnet werden muß, und ist mit ziemlich dicken, bis 12
Zentimeter langen, an der Spitze nach vorn gebogenen Haaren
bekleidet, die über die wie kurz geschoren erscheinende Stirn
herabhängen, das Gesicht teilweise bedeckend, und den übrigen Leib
bärenfellartig bekleiden. Die Hand- und Fußsohlen haben gelbbraune,
das Gesicht, soweit es nackt, schwarze Färbung. Spix entdeckte den Zottelaffen in den Waldungen
Brasiliens.

		*

		Als die nächsten Verwandten der eben geschilderten Tiere hat man
die Kurzschwanzaffen (Brachyurus) anzusehen. Sie unterscheiden sich
von jenen hauptsächlich durch ihren außerordentlich kurzen,
stummelhaften Schwanz und den minder starken, nur auf den Wangen
einigermaßen entwickelten Bart. Die Kurzschwanzaffen gehören
ebenfalls den nördlicheren Ländern [bookmark: page233] Südamerikas an, scheinen jedoch nur
eine sehr beschränkte Verbreitung zu haben.

		Alexander von Humboldt beschrieb
zuerst den Cacajao, Chucuto und wie er
sonst noch von den Eingeborenen genannt wird (Brachyurus melanocephalus), einen Affen von
ungefähr 65 Zentimeter Gesamtlänge, wovon der Schwanz etwa 15
Zentimeter wegnimmt. Der etwas zottige Pelz ist glänzend gelbbraun;
alle nackten Teile sehen mattschwarz aus; der Augenring ist
nußbraun.

		Eine andere Art der Gruppe, das Scharlachgesicht, von den Eingeborenen Uakari genannt (Brachyurus
calvus), unterscheidet sich von dem Cacajao durch noch
kürzeren Schwanz, der zu einem wulstigen Stummel verkümmert ist,
längere Behaarung des Rückens und lichtere Färbung. Seine
Gesamtlänge beträgt 40, die Schwanzlänge nur 9 Zentimeter. Die
einförmige fahl- oder rotgelbe Färbung des Pelzes geht auf dem
Rücken in Fahlweiß, aus der Unterseite in Goldgelb über. Hiervon
sticht das lebhaft scharlachrote Gesicht mit den buschigen, gelben
Brauen und rotgelben Augen merkwürdig ab.

		*

		Ein schlanker Körper mit schlanken Gliedmaßen und sehr langem,
dünnem und schlaffem Schwänze, der runde Kopf mit bartlosem
Gesichte und kurzer Schnauze, hellen Augen und großen Ohren, und
fünfzehige Hände und Füße kennzeichnen eine kleine Gruppe
amerikanischer Affen, die man wegen ihrer Beweglichkeit
Springaffen (Callithrix) genannt hat. Sie leben in kleinen
Gesellschaften, die aus einer oder einigen Familien bestehen, im
den stillen Waldungen Südamerikas und machen sich hier durch ihre
laute Stimme sehr bemerklich. Im Gezweige bewegen sie sich mit kurz
zusammengezogenem Leibe verhältnismäßig langsam, jedenfalls nicht
so schnell als die behenden Rollaffen, unterscheiden sich auch von
diesen auf den ersten Blick durch ihre Stellung und das lange Haar,
das ihnen ein bärenartiges Ansehen verleiht, sowie endlich durch
den schlanken Schwanz, der gewöhnlich gerade herabhängt, seltener
aufrecht getragen wird.

		Bei dem Sahuassu (Callithrix personata) ist nach Wied der ganze Kopf von der Brust an bis auf die
Mitte des Scheitels bräunlichschwarz, der Hinterkopf und Oberhals
gelblichweiß, der übrige Leib fahlblaßgraubräunlich, das Haar an
der Spitze heller blaßgelblich; am Vorderarme werden die Haare
dunkler und ihre Spitzen stechen mehr hervor; Hände und Füße und
schwarz, die inneren Seiten der Vorderarme und Schienbeine [bookmark: page234] schwarzbraun,
die Vorderseiten der Hinterschenkel fahlhellgelblichgrauweiß; das
Bauchhaar hat graubraune Färbung und rötliche Spitzen; der Schwanz
endlich ist rötlichgraubraun, auf der Unterseite und an der Wurzel
rostrot. Bei den Weibchen erscheint die Färbung blasser. Die
gesamte Länge beträgt 82, die Leibeslänge 32, die Schwanzlänge 47
Zentimeter.

		Sowohl die eingeborenen Brasilianer, wie die Neger und Indianer
stellen dem Sahuassu seines Fleisches wegen nach. Hat der Indianer
einen solchen Affen verwundet, und ist derselbe auf dem Baume
hängengeblieben, so scheut er die Dicke und Höhe des riesigen
Stammes nicht, um ihn zu ersteigen, während in anderen Fällen oft
die besten Versprechungen nicht vermögen, ihn aus seiner gewohnten
Ruhe zu bringen.

		Noch weit schöner gefärbt als der Sahuassu und eines der
schönsten Glieder der Unterfamilie überhaupt ist der Witwenaffe (Callithrix
lugens). Seine Länge beträgt 92 Zentimeter, wovon 51
Zentimeter auf den Schwanz gerechnet werden müssen. »Das kleine
Tier«, sagt Alexander von Humboldt,
»hat feines, glänzendes, schön schwarzes Haar, sein Gesicht eine
weißliche, ins Blaue spielende Larve, in der Augen, Nase und Mund
stehen, sein kleines, wohlgebildetes, fast nacktes Ohr einen
umgebogenen Rand. Vorn am Halse steht ein weißer, zollbreiter
Strich, der ein Halsband bildet; die Füße sind schwarz wie der
übrige Körper, die Hände aber außen weiß und innen glänzend
schwarz. Diese weißen Abzeichen deuten die Missionare als Schleier,
Halstuch und Handschuhe einer Witwe in Trauer.«

		*

		Als Übergangsglieder zwischen den Neuweltsaffen mit greifendem
und denen mit schlaffem Schwänze kann man die Saimiris ansehen. »Wenn auch ihr Schwanz nicht ein
wahrer Rollschwanz ist, so kann er doch um mehr als einen halben
Umgang um die Zweige gebogen werden und gibt dadurch den Tieren
beim Klettern einen größeren Grad von Sicherheit.«

		Die Saimiris (Pithesciurus)) sind schlankgebaute Affen mit
langen Gliedmaßen, sehr großem, stark länglichem, besonders nach
hinten entwickeltem Kopfe, hoher Stirn, kurzem Gesicht, großen,
einander sehr genäherten Augen, einfachen, mittelgroßen Ohrmuscheln
und wenig reichem Pelze, der aus eigentümlich geringelten Haaren
besteht.

		Das Totenköpfchen (Pithesciurus sciureus) ist durch seine niedliche
Gestalt und die schöne angenehme Färbung ebenso ausgezeichnet wie
durch die Zierlichkeit der Bewegungen [bookmark: page235] und durch seine Heiterkeit.
Es kann einer der schönsten aller neuweltlichen Affen genannt
werden. Sein etwas abschreckender deutscher Name entspricht
keineswegs dem wahren Ausdrucke seines Kopfes; das Tier verdankt
jenen vielmehr nur einer höchst oberflächlichen und bei genauer
Vergleichung sofort verschwindenden Ähnlichkeit. Das sehr schlank
gebaute Totenköpfchen hat einen sehr langen Schwanz; sein feiner
Pelz ist oben rötlichschwarz, bei recht alten aber lebhaft
pomeranzengelb, an den Gliedmaßen grau gesprenkelt und an der
Unterseite weiß. Bisweilen herrscht die graue Farbe vor; manchmal
erscheint der Kopf kohlschwarz, der Leib zeisiggelb mit schwarzer
Sprenkelung, und die Gliedmaßen sehen dann goldgelb aus. Die
Gesamtlänge beträgt ungefähr 80, die Schwanzlänge 50
Zentimeter.

		Hauptsächlich Guiana ist die Heimat
des niedlichen Affen, und namentlich die Ufer der Flüsse dieses
reichen Erdstriches werden von ihm bewohnt. Er lebt dort in großen
Gesellschaften. Nach Schomburgk gehört
er zu den am meisten verbreiteten Arten des Landes. Wie die dort
vorkommenden Kapuzineraffen belebt er in zahlreichen Herden die
Waldungen der Küste, scheint aber namentlich das Avicenniengebüsch
zu lieben, da er mit diesem bis zu einer Meereshöhe von
sechshundert Metern emporgeht. Nicht selten vereinigt er sich mit
einer Herde Kapuzineraffen. Man findet ihn den Tag über in
beständiger Bewegung. Die Nacht bringt er in Palmenkronen zu, die
ihm das sicherste Obdach bieten. Er ist sehr scheu und furchtsam,
wagt es namentlich bei Nacht nicht, sich zu bewegen, ergreift aber
auch bei Tage angesichts der leisesten Gefahr sogleich die Flucht.
Dabei sieht man die Herde in langen Reihen über die Baumkronen
hinwegziehen. Ein Leitaffe ordnet den ganzen Zug und bringt, dank
der Beweglichkeit dieser Tiere, seine Herde gewöhnlich auch sehr
bald in Sicherheit. Die Mütter, die Junge haben, tragen diese
anfänglich zwischen den Armen, später, nachdem die Kleinen etwas
abgehärtet sind, auf dem Rücken. Solche Junge bemerkt man übrigens
das ganze Jahr hindurch, woraus also hervorgeht, daß auch diese
Affen bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht an eine bestimmte
Jahreszeit gebunden sind.

		Alle Bewegungen der Saimiris sind voll Anmut und Zierlichkeit.
Sie klettern ganz vorzüglich und springen mit unglaublicher
Leichtigkeit über ziemlich große Zwischenräume. In der Ruhe nehmen
sie gern die Stellung eines sitzenden Hundes ein; im Schlafen
ziehen sie den Kopf zwischen die Beine, so daß derselbe die Erde
berührt. Der Schwanz dient ihnen nur ausnahmsweise anders denn als
Steuerruder beim Springen. Sie wickeln ihn zwar zuweilen um einen
Gegenstand, sind aber doch nicht imstande, sich damit festzuhalten.
Ihre Stimme besteht in einem mehrmals [bookmark: page236] wiederholten Pfeifen. Wenn
ihnen etwas Unangenehmes widerfährt, beginnen sie zu klagen und zu
winseln. Auch morgens und abends vernimmt man derartige Laute, oft
von einer ganzen Gesellschaft, und selbst in der Nacht noch gellt
der Schrei der leicht erregten Tiere durch den Wald, das
schlummernde Leben desselben weckend.

		Der Totenkopf gehört zu den Furchtsamsten der Furchtsamen,
solange er sich nicht von seiner vollkommenen Sicherheit überzeugt
hat, wird aber zu einem echten Affen, wenn es gilt, handelnd
aufzutreten. Er ähnelt einem Kinde in seinem Wesen, und kein
anderer Affe sieht auch im Gesichte diesem so ähnlich, wie er: »es
ist derselbe Ausdruck von Unschuld, dasselbe schalkhafte Lächeln,
derselbe rasche Übergang von Freude zur Trauer«. Sein Gesicht ist
der treue Spiegel der äußeren Eindrücke und inneren Empfindungen.
Wenn er erschreckt wird, vergießen seine großen Augen Tränen, und
auch Kummer gibt er durch Weinen zu erkennen. Auch in der
Gefangenschaft klagt und jammert der Saimiri bei der
unbedeutendsten Veranlassung. Seine Empfindlichkeit und Reizbarkeit
sind gleich groß; doch ist er nicht eigenwillig, und seine
Gutmütigkeit bleibt sich fast immer gleich, so daß es eigentlich
schwer ist, ihn zu erzürnen. Auf seinen Herrn achtet er mit großer
Sorgfalt. Wenn man in seiner Gegenwart spricht, wird bald seine
ganze Aufmerksamkeit rege. Er blickt dem Redenden starr und
unverwandt ins Gesicht, verfolgt und beobachtet mit seinen
lebhaften Augen jede Bewegung der Lippen und sucht sich dann bald
zu nähern, klettert auf die Schulter und betastet Zahn und Zunge
sorgfältig, als wolle er dadurch die ihm unverständlichen Laute der
Rede zu enträtseln suchen.

		Seine Nahrung nimmt er mit den Händen, oft auch mit dem Munde
auf. Verschiedene Früchte und Blattknospen bilden wohl den größten
Teil seiner Mahlzeiten; doch ist er auch ein eifriger Jäger von
kleinen Vögeln und Kerbtieren. Ein von Humboldt gezähmter Totenkopf unterschied sogar
abgebildete Kerbtiere von anderen bildlichen Darstellungen und
streckte, so oft man ihm die bezügliche Tafel vorhielt, rasch die
kleine Hand aus, in der Hoffnung, eine Heuschrecke oder Wespe zu
erhalten, während ihn Gerippe und Schädel von Säugetieren
gleichgültig ließen.

		Sein liebenswürdiges Wesen macht ihn allgemein beliebt. Er wird
sehr gesucht und zum Vergnügen aller gehalten. Auch bei den Wilden
ist er gern gesehen und deshalb oft ein Gast ihrer Hütten. Alt
gefangene überleben selten den Verlust ihrer Freiheit, und selbst
die, die in der ersten Jugend dem Menschen zugesellt wurden, dauern
nicht lange bei ihm aus.

		*

		[bookmark: page237]
Azara ist der erste Naturforscher, der
uns mit einem der merkwürdigsten aller Affen bekannt gemacht hat.
Die Nachtaffen ( Nyctipithecus trivirgatus) bilden gewissermaßen
den Übergang von den eigentlichen Affen zu den wie sie nächtlich
lebenden und ihnen auch sonst in vieler Hinsicht nicht unähnlichen
Halbaffen oder Äffern. Ihr Kopf und ihr Gesichtsausdruck
unterscheiden sie augenblicklich von allen bisher genannten und
kennzeichnen sie sehr gut. Der kleine rundliche Kopf hat große
eulenähnliche Augen; die Schnauze ragt wenig vor und ist breit und
groß; die Nasenlöcher öffnen sich ganz nach unten; die Ohren sind
klein. Ihr Leib ist gestreckt, weich und locker behaart, der etwas
buschige Schwanz länger als der Körper. Die Nägel sind
zusammengedrückt und gebogen. Die Färbung des Pelzes sieht oben
graubraun, mehr oder weniger rostfarbig aus; der Schwanz hat eine
schwarze Spitze. Auf dem Scheitel finden sich drei gleich breite,
schwarze, miteinander gleichlaufende Streifen; von dem Nacken bis
zur Schwanzwurzel zieht sich ein breiter, hellgelblich brauner
Streifen herab. Alle Haare sind fein und sehr weich anzufühlen.

		Der Verbreitungskreis des Nachtaffen oder Mirikina scheint über
den Osten des wärmeren Südamerikas sich zu erstrecken, das
Vorkommen jedoch auf einzelne Teile des Landes zu beschränken.
Rengger behauptet, daß er sich in
Paraguay bloß am rechten Ufer des Flusses, und zwar nur bis zum 25.
Grade südlicher Breite finde, am linken Ufer aber nicht vorkomme.
Von seinem Freileben ist nur wenig bekannt. Er bringt sein Leben
auf und in Bäumen zu, geht während der Nacht seiner Nahrung nach
und zieht sich am Morgen in eine Baumhöhle zurück, um hier den Tag
über zu schlafen. Beim Sammeln von Brennholz fanden die Leute
unseres Naturforschers einmal ein Pärchen dieser Affen, die in
einem hohlen Baume schliefen. Die aufgescheuchten Tiere suchten
sogleich zu entfliehen, waren aber von dem Sonnenlichte so
geblendet, daß sie weder einen richtigen Sprung machen, noch sicher
klettern konnten. Sie wurden deshalb leicht eingefangen, obwohl sie
sich mit ihren scharfen Zähnen zu verteidigen suchten. Das Lager
bestand aus Blättern und war mit einer Art von Baummoos ausgelegt,
woraus hervorzugehen scheint, daß diese Tiere an einem bestimmten
Ort leben und sich allnächtlich in dasselbe Lager zurückziehen.
Rengger behauptet, daß man immer nur
ein Pärchen, niemals größere Gesellschaften antreffe; Bates dagegen gibt an, daß letzteres sehr wohl der
Fall sei. »Diese Affen«, sagt er, »schlafen zwar über Tages, werden
jedoch durch das geringste Geräusch erweckt, so daß derjenige, der
an einem von ihnen zum Schlafplatze erwählten Baume vorübergeht,
oft nicht wenig überrascht wird [bookmark: page238] durch das plötzliche Erscheinen einer
Gruppe von gestreiften Gesichtern, die bis dahin in einer Höhle des
Baumes zusammengedrängt waren. In dieser Weise entdeckte ein
indianischer ›Gevatter‹ von mir eine Siedelung, aus der ich ein
Stück erhielt.«

		Der junge Mirikina läßt sich leicht
zähmen, der alte hingegen bleibt immer wild und bissig. Mit
Sorgfalt behandelt, verträgt er die Gefangenschaft gut; durch
Unreinlichkeit aber geht er zugrunde. Man hält ihn in einem
geräumigen Käfige oder im Zimmer und läßt ihn frei herumlaufen,
weil er sich leicht in den Strick verwickelt, wenn man ihn
anbindet. Während des ganzen Tages zieht er sich in die dunkelste
Stelle seiner Behausung zurück und schläft. Dabei sitzt er mit
eingezogenen Beinen und stark nach vorn gebogenem Rücken und
versteckt das Gesicht zwischen seinen gekreuzten Armen. Weckt man
ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln oder andere
Liebkosungen wach, so schläft er sogleich wieder ein. Bei hellen
Tagen unterscheidet er keinen Gegenstand; auch ist sein Augenstern
alsdann kaum noch bemerkbar. Wenn man ihn aus der Dunkelheit
plötzlich ans Licht bringt, zeigen seine Gebärden und kläglichen
Laute, daß ihm dasselbe einen schmerzlichen Eindruck verursacht.
Sobald aber der Abend anbricht, erwacht er; sein Augenstern dehnt
sich mehr und mehr aus, je mehr das Tageslicht schwindet, und wird
zuletzt so groß, daß man kaum noch die Regenbogenhaut bemerkt. Das
Auge leuchtet wie das der Katzen und der Nachteulen, und er fängt
nun mit eintretender Dämmerung an, in seinem Käfige umherzugehen
und nach Nahrung zu spähen. Dabei erscheinen seine Bewegungen
leicht, wenn auch auf ebenem Boden nicht besonders gewandt, weil
seine hinteren Glieder länger als die vorderen sind. Im Klettern
aber zeigt er große Fertigkeit, und im Springen von einem Baume zum
andern ist er Meister. Rengger ließ
seinen gefangenen Mirikina zuweilen bei hellen Stern- und
Mondnächten in einem mit Pomeranzenbäumen besetzten, aber ringsum
eingeschlossenen Hofe frei. Da ging es dann lustig von Baum zu
Baum, und es war keine Rede davon, das Tier bei Nacht wieder
einzufangen. Erst am Morgen konnte man ihn ergreifen, wenn er vom
Sonnenlichte geblendet ruhig zwischen den dichtesten Zweigen der
Bäume saß. Bei seinen nächtlichen Wanderungen erhaschte er fast
jedesmal einen auf den Bäumen schlafenden Vogel. Andere, die
Rengger beobachtete, zeigten sich
außerordentlich geschickt im Fangen von Kerbtieren. Des Nachts
hörte man oft einen starken, dumpfen Laut vom Mirikina, und er
wiederholte dann denselben immer mehrmals nacheinander. Reisende
haben diesen Laut mit dem fernen Brüllen eines Jaguars verglichen.
Seinen Zorn drückt er durch ein wiederholtes »Grr, Grr« aus. [bookmark: page239] Unter den Sinnen
dürfte das Gehör obenan stehen. Das geringste Geräusch erregt
sogleich seine Aufmerksamkeit. Sein Gesicht ist bloß während der
Nacht brauchbar, das Tageslicht blendet ihn so, daß er gar nicht
sehen kann. In sternhellen Nächten sieht er am besten. Die
geistigen Fähigkeiten scheinen gering zu sein. Er lernt niemals
seinen Herrn kennen, folgt seinem Rufe nicht und ist gegen seine
Liebkosungen gleichgültig. Selbst zur Befriedigung seiner Begierden
und Leidenschaften sieht man ihn keine Handlung ausführen, die auf
einigen Verstand schließen ließe. Rengger hat bloß eine große Anhänglichkeit zwischen
Männchen und Weibchen bemerkt. Ein eingefangenes Paar geht stets
zugrunde, wenn eines seiner Glieder stirbt, das andere grämt sich
zu Tode. Die Freiheit lieben die Tiere über alles, und sie benutzen
deshalb jede Gelegenheit, um zu entweichen, auch wenn man sie jung
gefangen und schon jahrelang in der Gefangenschaft gehalten
hat.

		 

		Die Krallen- oder Eichhornaffen ( Arctopitheci) unterscheiden sich von allen bisher
genannten Mitgliedern ihrer Ordnung hauptsächlich dadurch, daß sie
mit Ausnahme der Daumenzehen des Fußes an allen Fingern und Zehen
schmale Krallennägel, an der Daumenzehe aber einen
hohlziegelförmigen breiten Nagel tragen. Außerdem kennzeichnen sie:
der rundliche Kopf mit kurzem, plattem Gesicht, kleinen Augen und
großen, oft durch Haarbüschel gezierten Ohren, der schlanke Leib,
die kurzen Gliedmaßen, die krallenartigen Hände, deren Daumen den
übrigen Fingern nicht entgegengesetzt werden kann, während dies bei
der Daumenzehe der Fall ist, der lange und buschige Schwanz und der
seidenweiche Pelz. Es sind also bei ihnen die Hände zu eigentlichen
Pfoten geworden, und nur die Füße zeigen noch ähnliche Bildung wie
bei anderen Affen.

		Das Verbreitungsgebiet der Krallenaffen umfaßt alle nördlichen
Länder der Südhälfte Amerikas und dehnt sich nördlich bis Mexiko
aus, während es nach Süden hin kaum über Brasilien hinausreicht.
Die Verbreitungsgebiete verschiedener Krallenaffen grenzen dicht
aneinander, da der Wohnort einer jeden Art meist sehr beschränkt zu
sein scheint und nur ausnahmsweise eine von ihnen über größere
Landesstrecken sich verbreitet. »Breitere Flüsse«, sagt
Wied, »bilden oft die Grenzen, und der
reisende Beobachter findet plötzlich eine Art durch eine andere
ersetzt, die nur durch geringe Unterschiede von ihr getrennt und
dennoch bestimmt artlich verschieden ist.«

		Verschiedene Früchte, Samen, Pflanzenblättchen und Blüten bilden
einen Hauptteil der Nahrung unserer Äffchen; nebenbei aber [bookmark: page240] stellen sie mit
dem größten Eifer allerlei Kleingetier nach, Kerbtiere, Spinnen und
dergleichen kleinen Wirbeltieren unzweifelhaft bevorzugend, diese
aber ebenfalls nicht verschmähend. Jedenfalls sind sie mehr als
alle übrigen Affen Raubtiere, d.  h. fressen mehr als letztere
tierische Stoffe neben den pflanzlichen.

		Löwenäffchen ( Leontopithecus) nennt man diejenigen Arten, die
nacktes Gesicht und nackte Ohren, einen körperlangen, dünnen, am
Ende oft gequasteten Schwanz haben und am Kopfe allein oder am
Kopfe, Halse und den Schultern nebst den Vordergliedern eine mehr
oder weniger lange Mähne tragen. Als Urbild dieser Gruppe gilt das
Löwenäffchen ( Hapale leonia), das Alexander von Humboldt entdeckte. Die Leibeslänge
des Tierchens beträgt 20 bis 22 Zentimeter, die Schwanzlänge
ebensoviel. Ein schwer zu beschreibendes Olivenbräunlich ist die
vorherrschende Färbung des Pelzes, der auf dem Rücken weißlichgelb
gefleckt und gestrichelt erscheint. Die lange Mähne ist ockergelb,
der Schwanz oberseits schwarz, unterseits leberbraun.

		Das Löwenäffchen ist, sagt Humboldt,
eines der schönsten, feingebildetsten Tiere, die ich je gesehen
habe, lebhaft, fröhlich, spiellustig, aber wie fast alles Kleine in
der Tierschöpfung, hämisch und jähzornig. Reizt man es, so schwillt
ihm der Hals ersichtlich, die lockeren Haare desselben sträuben
sich, und die Ähnlichkeit zwischen ihm und einem afrikanischen
Löwen wird dann auffallend. Ihre bald zwitschernde, bald pfeifende
Stimme gleicht der anderer Affen dieser Gruppe.

		Unter der Bezeichnung »Löwenäffchen« verstehen unsere Händler
eine verwandte Art, das Röteläffchen (
Hapale Rosalia). Es gehört zu den
größeren Arten der Gruppe, da seine Gesamtlänge 65 bis 75
Zentimeter beträgt; wovon 25 bis 30 auf den Leib zu rechnen sind
und das übrige auf den Schwanz kommt.

		Von dem Löwenäffchen im engsten Sinne unterscheiden sich die
Tamarins ( Midas) bloß dadurch, daß die Kopf- und
Schulterhaare in der Regel nicht entwickelt sind und der Schwanz
gewöhnlich den Leib an Länge übertrifft. Als Übergangsglied von den
bemähnten zu den mähnenlosen Tamarins mag die Pinche ( Hapale
Oedipus) erwähnt sein. Das Tier besitzt noch lange
Kopfhaare, die über die Stirnmitte hervortreten und vom
Hinterhaupte herabhängen; die Stirnseiten dagegen sind nackt.
Ausgewachsene Männchen erreichen eine Länge von 66 bis 70
Zentimeter, wovon 40 bis 42 auf den Schwanz kommen. Der Pelz hat
eine erdbraune Färbung. Wie es scheint, beschränkt sich das
Verbreitungsgebiet dieser Art auf Columbia und das nördliche
China.

		[bookmark: page241] Zur
Vervollständigung will ich noch des Silberäffchens ( Hapale
argentata) Erwähnung tun. Das Tierchen, unbedingt eines der
schönsten aller Äffchen, erreicht nach Bates bloß eine Länge von 42 bis 45 Zentimeter,
wovon ungefähr 25 Zentimeter auf den Schwanz kommen. Das lange,
seidige Haar ist silberweiß, der Schwanz matt schwarz, das fast
nackte Gesicht fleischfarben.

		 

		Die Seidenäffchen ( Jacchus) unterscheiden sich von den bisher
aufgeführten Arten der Familie hauptsächlich durch einen mehr oder
weniger entwickelten Haarbüschel vor und über den Ohren, deren
Muscheln meist am äußeren Rande behaart sind.

		Das häufigste Mitglied dieser Gruppe scheint der Saguin ( Hapale
Jacchus) zu sein, ein mittelgroßes Krallenäffchen von 22 bis
27 Zentimeter Leibes- und 30 bis 35 Zentimeter Schwanzlänge,
zierlich gebaut und mit langem und weichem Pelze bekleidet. Die
Färbung des letzteren besteht im allgemeinen aus Schwarz, Weiß und
Rostgelb und wird durch die eigentümliche Zeichnung der Haare
selbst bewirkt, die an der Wurzel schwärzlich, dann rostgelb,
hierauf wieder schwarz und endlich an der Spitze weißlich sind.

		Fast ebenso häufig wie der Saguin ist das Pinsel- oder Weißstirnäffchen ( Hapale
penicillata), ein jenem in der Größe annähernd
gleichkommendes Tierchen, von ähnlicher Färbung.

		Nach Europa gelangen lebende Saguins häufiger als jede andere
Art ihrer Familie. Man kennt sie schon seit der Entdeckung von
Amerika und hat sie stets in der Gefangenschaft gehalten. Sie
lassen sich mit Obst, Gemüse, Kerbtieren, Schnecken und Fleisch
recht gut ernähren, werden auch gewöhnlich sehr bald zutraulich
doch nur gegen diejenigen, die sie beständig pflegen. Fremden
gegenüber zeigen sie sich mißtrauisch und reizbar, überhaupt sehr
eigensinnig wie ein ungezogenes Kind. Ihren Unwillen geben sie
durch pfeifende Töne zu erkennen. Sie pflanzen sich auch in der
Gefangenschaft fort. Hierüber berichtet Pallas:

		Das Weibchen trägt ungefähr drei Monate und kann zweimal im
Jahre werfen. Die Mutter hat hier nun schon seit nicht ganz zwei
Jahren das dritte Mal, auf jeden Wurf zwei Junge, und zwar
größtenteils Männchen gebracht, und diese sind alle glücklich
aufgewachsen, und nur zwei nach erreichtem vollkommenen Wachstum
gestorben. Die Jungen, die die ersten Wochen hindurch ganz kahl
sind, lassen sich von der Mutter immer umhertragen und klammern
sich gleich hinter den großen, mit weißen, langen Haaren
umpflanzten Ohren so dicht und versteckt an, daß man nur den Kopf
[bookmark: page242] mit den
munteren Augen zu sehen glaubt. Wenn die Mutter ihrer überdrüssig
ist, reißt sie dieselben ab und wirft sie den Männchen auf den Hals
oder schlägt und zankt auf dieses los, bis es die Jungen aufnimmt.
Nachdem diese Haare bekommen haben, sucht sie die Alte, etwa nach
einem Monat oder sechs Wochen, zu entwöhnen.

		Zu derselben Gruppe zählt auch der kleinste aller Affen, das
Zwergseidenäffchen (Hapale pygmaea), ein Tierchen von höchstens 32
Zentimeter Länge, wovon ungefähr die Hälfte auf den Schwanz kommt.
Der Pelz ist oben und außen lehmgelb und schwarz gemischt, auf den
Pfoten rotgelb. Dunkle Querbänder verlaufen vom Rücken aus über die
Seiten und Schenkel. Der Schwanz hat undeutliche Ringe. Jeder
einzelne zeigt an der Wurzel eine schwarze, in der Mitte rotgelbe,
gegen die Spitze hin wieder schwarz und weiße Färbung. Spix entdeckte dieses niedliche Geschöpf bei
Tabatinga am Ufer des Solimoëns in Brasilien. [bookmark: page243] [bookmark: page244] [bookmark: page245]

	
		
		Zweite Ordnung.

Die Halbaffen oder Äffer. (Hemipitheci oder Prosimii).

		Die meisten Naturforscher früherer Zeit sahen in den Tieren, zu
denen uns nunmehr unsere Rundschau führt, echte Affen und stellten
sie demgemäß mit diesen in eine Ordnung; wir dagegen trennen die
Halbaffen vollkommen von den eigentlichen Affen und erheben ihre
Gesamtheit zu einer eigenen Ordnung. In Wirklichkeit haben die
Halbaffen oder Äffer wenig Ähnlichkeit mit den Affen. Ihr Leibesbau
ist ein verschiedener; ihr Gebiß stimmt mit dem der Affen nur
insofern überein, als es ebenfalls geschlossene Zahnreihen
aufweist. Wenn man den Namen Vierhänder aufrechterhalten will,
gebührt er ihnen eher als den Affen, da der Gegensatz zwischen Hand
und Fuß bei ihnen weit weniger deutlich ausgedrückt ist als bei
diesen. Man mag unsere Tiere als ein Bindeglied zwischen den Affen
und den Nagern betrachten: an erstere erinnert der Bau der Hände
und Füße, an letztere die äußere Gestaltung mehrerer Gruppen und
das Gebiß einer Familie. Und wenn man sich sonst in Annahmen
gefallen will, denen bis jetzt noch, aller Versicherungen
ungeachtet, die erforderliche Begründung fehlt, mag man die
Halbaffen mit Häckel ansehen als die
unmittelbaren Stammformen der echten Affen und somit auch des
Menschen, als Nachfolger unbekannter, den Beutelratten verwandter
Tiere: Affen aber sind sie nicht.

		Ein allgemeines Bild der Halbaffen läßt sich nicht leicht
entwerfen. Größe, Leibesbau und Gliederung, Gebiß und Gerippe sind
sehr verschieden. Die Größe schwankt zwischen der einer starken
Katze und der einer Schlafmaus. Bei den meisten Arten ist der Leib
schmächtig, bei einzelnen sogar klapperdürr; bei jenen erinnert der
Kopf durch die Länge der Schnauze entfernt an den eines Hundes oder
Fuchses, bei diesen hat er etwas eigentümlich Nächtiges, Bilch-
oder Flatterhörnchen-, Nachtaffen- oder Eulenartiges. Die hinteren
Gliedmaßen übertreffen die vorderen meist merklich oft bedeutend an
Länge, unterscheiden sich aber unter sich dadurch, daß die
Fußwurzel bei einer Abteilung verhältnismäßig kurz, bei einer
andern dagegen ziemlich lang ist. Der Bau der Hände und [bookmark: page246] Füße stimmt
keineswegs vollkommen überein. Die meisten Halbaffen haben Füße,
die den Händen ähneln, da die Gliederung der Finger oder Zehen
verhältnismäßig wenig sich unterscheidet, der Daumen den übrigen
Fingern gegenübergestellt werden kann und Finger wie Zehen, die
zweite der letzteren ausgenommen, platte Nägel tragen; aber auch
diese Bildung ist nicht allen Halbaffen gemeinsam: es machen sich
vielmehr in der Länge, Stärke und Behaarung, dem Verhältnisse des
Daumens und der Daumenzehe zu den andern Fingern und Zehen
erhebliche Unterschiede bemerkbar. Der Schwanz spielt in
verschiedener Länge, übertrifft bei vielen hierin den Leib und
verkümmert bei andern zu einem äußerlich kaum oder nicht sichtbaren
Stummel, ist bei diesen buschig, bei jenen teilweise fast
unbehaart. Große Nachtaugen und durchgehends wohlentwickelte Ohren
mit bald häutiger, bald behaarter Muschel und ein weiches, dichtes,
wolliges, ausnahmsweise nur strafferes Haarkleid lassen die
Halbaffen äußerlich als Dämmerungs- oder Nachttiere erkennen. Das
Gebiß zeigt hinsichtlich der Anordnung, Form und Anzahl der Zähne
größere Abwechselung als bei den Affen. Der Schädel zeichnet sich
aus durch starke Rundung des hinteren Teiles, die schmale, kurze
Schnauze und die großen, vorn einander sehr genäherten,
hochumrandeten, aber nicht vollständig von einer Knochenwand
eingeschlossenen, sondern mit den Schläfengruben verbundenen
Augenhöhlen. In der Wirbelsäule zählt man außer den Halswirbeln 9
Rücken-, 9 oder mehr Lenden-, 2 bis 5 Kreuzbein- und 8 bis 30
Schwanzwirbel. Wie die eigentlichen Affen tragen auch die Halbaffen
nur zwei Zitzen an der Brust.

		Afrika und seine östlichen Inseln, vor allem Madagaskar und
seine Nachbareilande, sowie die großen Inseln Südasiens bilden das
Wohngebiet unserer Tiere, dichte, an Früchten reiche Waldungen ihre
Aufenthaltsorte. Alle Arten sind Baumtiere, mehrere von ihnen auf
dem Boden so gut als fremd. Außerordentliche Behendigkeit und
Gewandtheit im Gezweige zeichnet die einen, langsame, sichere,
bedächtige, geisterhaft leise und unmerkliche Bewegungen die andern
aus. Einzelne sind auch bei Tage zuweilen in Tätigkeit; die meisten
aber beginnen ihr Leben erst nach Einbruch der Nacht und liegen vor
Beginn des Tages bereits wieder in festem Schlafe. Früchte
verschiedenster Art, Knospen und junge Blätter bilden die Nahrung
der einen, Kerb- und kleine Wirbeltiere neben einigen
Pflanzenstoffen die Speise der andern. In der Gefangenschaft
gewöhnen sich diese wie jene an allerlei Kost. Merklichen Schaden
bringen sie nicht, erheblichen Nutzen ebensowenig. Demungeachtet
betrachtet sie der Eingeborene nirgends mit Gleichgültigkeit, sieht
vielmehr in den einen heilige [bookmark: page247] und unverletzliche, in den andern
unheildrohende, gefährliche Geschöpfe und warnt oder verhindert
daher nicht selten den wißbegierigen Forscher, Halbaffen zu jagen,
sucht ihn sogar von deren Beobachtung zurückzuhalten. Dies mag
einer der Gründe sein, weshalb wir auch die in größeren Trupps
lebenden und häufigen Arten der Ordnung verhältnismäßig selten in
unsere Käfige bekommen. Ihr Fang verursacht keineswegs besondere
Schwierigkeiten, und ihre Pflege ist leicht und einfach; die
meisten Arten halten auch ungleich besser als die Affen die
Gefangenschaft aus und pflanzen sich bei einigermaßen
entsprechender Behandlung ohne Umstände im Käfige fort.
Entsprechend ihren geistigen Fähigkeiten gewöhnen sich diejenigen
Arten, die überhaupt durch muntere Regsamkeit sich auszeichnen,
leicht an ihre Pfleger, lassen sich sogar teilweise zum Dienste des
Menschen abrichten, während die vollkommensten Nachttiere unter
ihnen ebenso grämlich als schläfrig sind und in den seltensten
Fällen Erkenntlichkeit auch für die sorgsamste Pflege bekunden.

		*

		Unter Lemuren dachten sich die Römer
abgeschiedene Seelen der Verstorbenen, von denen die guten als
Laren, die bösen als umherirrende, tückische nächtliche Gespenster
und Poltergeister den armen Sterblichen beunruhigen und deshalb
durch besondere Feste in mitternächtlicher Stunde nach Möglichkeit
besänftigt werden sollten. Die Wissenschaft, die bekanntlich nur
auf helle Geister der Lebenden etwas gibt, bei Benennung der
unendlich mannigfaltigen Naturerzeugnisse aber oft um einen Namen
verlegen ist, versteht unter Lemuren zwar ebenfalls nächtliche
Umherschwärmer und Polterer, aber keineswegs unfaßbare Wesen,
sondern solche, die Fleisch und Blut, mehr oder minder ansprechende
Gestalt und hübsches Aussehen haben: den Kern der Ordnung, mit der
wir uns beschäftigen, eine Gemeinschaft oder Familie der Halbaffen,
die weitaus die meisten, in den mannigfaltigsten Formen
auftretenden Arten umfaßt und in viele Sippen zerfällt.

		Das eigentliche Heimatsgebiet der Lemuren ( Lemuridae) umfaßt die Insel Madagaskar und ihre
Nachbareilande; außerdem treten sie in Afrika auf, über die ganze
Mitte des Erdteiles von der Ost- bis zur Westküste sich
verbreitend, und finden sich einzeln auf den südasiatischen Inseln.
Alle ohne Ausnahme bewohnen Waldungen, die undurchdringlichen,
frucht- und kerbtierreichen Urwaldungen den übrigen bevorzugend und
die Nähe des Menschen, wenn auch nicht gerade meidend, so doch
nicht aufsuchend. Im größeren oder geringeren Grade Nachttiere, wie
alle Mitglieder der Ordnung, ziehen sie sich in die dunkelsten
Stellen des Waldes [bookmark: page248] oder in Baumhöhlen zurück, kauern oder
rollen sich zusammen und schlafen. Ihre Stellungen dabei sind
höchst eigentümlich. Entweder sitzen sie auf dem Hinterteile,
klammern sich mit den Händen fest, senken den Kopf tief herab
zwischen die angezogenen Vorderglieder und umwickeln ihn und die
Schultern auch noch besonders mit dem Schwänze, oder aber, sie
rollen sich dicht nebeneinander, ja sogar zu zwei und zwei
ineinander zu je einer Kugel zusammen und umwickeln sich
gegenseitig mit ihren Schwänzen: stört man solch einen Haarball, so
kommen Plötzlich zwei Köpfe aus demselben heraus und schauen großen
Auges auf die unangenehmen Wecker.

		Der Schlaf der Halbaffen ist sehr leise. Schon das Summen einer
vorüberschwärmenden Fliege oder das Krabbeln eines Käfers weckt
viele von ihnen auf: die Ohren spitzen sich und die großen Augen
spähen wie träumerisch umher, aber nur einen Augenblick lang. Denn
ihre Lichtscheu ist außerordentlich groß, und ihre Augen scheinen
gegen das Licht empfindlicher zu sein als die aller übrigen
Säugetiere. Sie sind tot für den Tag; ihr Leben beginnt mit der
Dunkelheit.

		Wenn die Dämmerung hereinbricht, ermuntern sie sich, putzen und
glätten ihr Fell, lassen ihre gewöhnlich ziemlich laute, nächtige
und unangenehme Stimme vernehmen und beginnen dann die Wanderung
durch ihr luftiges Jagdgebiet. Nunmehr beginnt ein je nach Wesen
und Eigenheit der Lemuren sehr verschiedenes Treiben. Die Mehrzahl
der Arten, die wir als die am höchsten stehenden betrachten dürfen,
beeifert sich zunächst, ihrem Namen Ehre zu machen, indem sie
gemeinschaftlich ein Geschrei ausstößt, das den Neuling mit Grausen
erfüllen kann, weil es entweder einen unbeschreiblichen Höllenlärm
verursacht, oder aber an das Gebrüll gefährlicher Raubtiere,
beispielsweise des Löwen, erinnert. Dieses gemeinsame, grunzende
Gebrüll scheint wie bei so manchen anderen Tieren den Beginn der
Werktätigkeit der Lemuren andeuten zu sollen; denn von jetzt an
durchstreifen sie ihr Jagd- oder richtiger Weidegebiet mit einer
Bewegungsfreudigkeit, Gewandtheit und Behendigkeit, die man ihnen
bei Erinnerung an ihre Schlafsucht während des Tages niemals
zugeschrieben haben würde. Alle Kletter- und Springkünste, alle
Gaukeleien, die Affen auszuführen vermögen, werden von ihnen
vielleicht noch überboten. Es scheinen ihnen Flügel gewachsen zu
sein: so gewaltige Sätze von einem Zweige zum anderen führen sie
aus, so rasch laufen sie an den Stämmen empor oder über stärkere
Äste dahin, so ununterbrochen bewegen sie sich in der
verschiedensten Weise. Endlich erreicht die gewöhnlich aus einer
bedeutenden Anzahl bestehende Bande einen Fruchtbaum und bekundet
jetzt bei Plünderung desselben eine ebenso große Tatkraft wie
früher beim [bookmark: page249] Laufen, Klettern und Springen. Sie fressen viel
und verwüsten noch weit mehr, würden also, fielen sie nach Affenart
in die Pflanzungen ein, dem Menschen erheblichen Schaden zufügen.
Doch ihre heimischen Waldungen sind so reich an Früchten
verschiedenster Art, daß sie zu unberechtigten Eingriffen in das
Eigentum des Menschen keine Veranlassung haben.

		Ganz als das Gegenteil der eben geschilderten Sippen und Arten
der Familie zeigen sich andere Lemuren in ihrem Auftreten, ihrem
Wesen und ihren Bewegungen. Verstohlen und mit unhörbaren Schritten
schleichen sie langsam von Ast zu Ast. Ihre großen, runden Augen
leuchten im Dämmerlichte wie feurige Kugeln, und sie allein sind
es, die von ihrem Dasein Kunde geben; denn die düstere Färbung
ihres Felles verschwindet auch einem scharfen Blicke gar bald im
Dunkel der Nacht, und die weiße Unterseite wird hinlänglich durch
die Äste verdeckt, auf denen sie dahingleiten, oder läßt höchstens
an einen gebrochenen Lichtstrahl des Mondes denken. Alle ihre
Bewegungen geschehen so bedachtsam und leise, daß auch nicht ein
einziger Laut dem lauschenden Ohre das Vorhandensein eines lebenden
Tieres vernehmbar macht.

		Wehe nun dem sorglos schlafenden Vogel, auf den ein Blick dieser
feurigen Augen fällt! Kein Indianer schleicht leiser auf seinem
Kriegspfade dahin; kein blutdürstiger Wilder naht sich in
furchtbarerer Absicht als der Lori jetzt seiner schlafenden Beute.
Ohne jedes Geräusch, fast ohne jede sichtbare Bewegung setzt er
einen Fuß nach dem andern vorwärts und nähert sich mehr und mehr,
bis er sein Opfer erreicht hat. Dann erhebt er die eine Hand mit
gleicher Lautlosigkeit und Bedachtsamkeit und streckt sie leise
vor, bis sie den Schläfer beinahe berührt. Jetzt geschieht eine
Bewegung, schneller, als das Auge ihr folgen kann, und ehe der
schlummernde Vogel noch eine Ahnung von seinem furchtbaren Feinde
erlangt hat, ist er erwürgt, erdrosselt. Und nichts gleicht der
Gier, mit der der so harmlos erscheinende Vierhänder nach
vollbrachtem Morde seine Beute verzehrt. Wie der schlafende Vogel,
ist auch seine Brut, das Ei, in seinem Neste verloren, sobald der
Lori dies entdeckt. Das nächtige Wesen des Tieres zeigt sich in
seiner Raubgier; es scheint, daß es Fleischnahrung ganz entschieden
der Pflanzenkost vorzieht, obschon es auch diese nicht
verschmäht.

		Alle hierher zählenden Arten sind bedächtig und berechnend
vorsichtig. Sie bewegen sich auf den Bäumen langsam, aber sicher;
ehe sie einen Zweig loslassen, vergewissern sie sich stets, daß
ihnen ein anderer verlässigen Halt gibt. Ihr Gang auf dem Boden ist
schlecht und eher ein krötenartiges Kriechen als ein Laufen zu
nennen. [bookmark: page250]
Über die Fortpflanzung der Lemuren wissen wir immer noch sehr
wenig, obgleich mehrere der höherstehenden Arten unserer Familie
bereits mehrere Male in der Gefangenschaft sich fortgepflanzt
haben. Diese werfen ein Junges, das sich unmittelbar nach seiner
Geburt an seiner Mutter festklammert und von ihr so lange
umhergetragen wird, bis es gelernt hat, selbständig sich zu
bewegen. Eine gleichmäßige und ziemlich hohe Wärme ist allen
Bedürfnis; die Kälte macht sie mißmutig und krank. Gefangene geben
ihr Mißbehagen hauptsächlich dann zu erkennen, wenn sie frieren
oder im Schlafe gestört werden. Fühlen sie sich aber behaglich,
dann schnurren sie, wenigstens viele, fast nach Art der Katze.

		Ihre geistigen Fähigkeiten sind gering; nur wenige machen eine
rühmliche Ausnahme. Alle zeigen sich scheu und furchtsam, obgleich
sie mutig sich wehren, wenn man sie fängt. Nachdem sie an den
Menschen sich gewöhnt haben, werden sie in gewissem Grade
zutraulich und benehmen sich sanft, friedlich und gutmütig,
verlieren aber ihre Furchtsamkeit nur selten. Die am höchsten
stehenden Arten der Familie fügen sich noch am ersten in den
Verlust ihrer Freiheit und in ein untergeordnetes Verhältnis zu den
Menschen, lassen sogar zu gewissen Dienstleistungen, beispielsweise
zur Jagd anderer Tiere sich abrichten; die ungeschwänzten Arten
dagegen behalten meist auch in der Gefangenschaft ihr stilles,
schwermütiges Wesen bei, suchen jede Störung ärgerlich von sich
abzuwehren und lernen Wohl kaum ihre Pfleger von anderen Leuten
unterscheiden, behandeln vielmehr alle Menschen mehr oder weniger
in derselben Weise.

		*

		»Indri, Indri« – schau, sieh her – sagten die Madagaschen zu dem
reisenden Naturforscher Sonnerat, um
ihn auf einen Lemur aufmerksam zu machen, der seines abweichenden
Baues halber notwendigerweise die Aufmerksamkeit der Eingeborenen
und des gedachten Naturforschers erregen mußte. Sonnerat wählte den von ihm falsch verstandenen
Ausruf zur Bezeichnung des Tieres selbst und gab ihm damit einen
Namen, der als Bezeichnung einer besonderen Sippe gebraucht
wird.

		Die Indris (Lichanotus) vertreten, wenn man so sagen will,
die Menschenaffen innerhalb ihrer Familie, gelten auch als die am
höchsten entwickelten aller Lemuren. Ihr Kopf ist im Verhältnis zu
dem stämmigen Leibe klein oder doch nur mittelgroß und
spitzschnäuzig; die Vorderglieder sind nicht viel kürzer als die
hinteren, die einen wie die anderen besonders ausgezeichnet durch
die Länge der Hände und Füße und ebenso der kräftigen Daumen [bookmark: page251] und
Daumenzehen, die den übrigen, bis zur Mitte durch Bindehaut
vereinigten Fingern und Zehen entgegengestellt werden können und
mit ihnen wahre Klammerfüße bilden. Der Schwanz erscheint nur als
verkümmerter Stummel. Verhältnismäßig kleine Augen und ebenso
kleine, fast ganz im Pelze versteckte Ohren, deren Muscheln auf der
Innenseite nackt, auf der äußeren dicht behaart sind, tragen zur
weiteren Kennzeichnung bei. Der sehr dichte, fast wollige Pelz
überkleidet nicht nur den ganzen Leib, sondern auch die Hände und
Füße und Finger und Zehen bis zu den Nägeln herab.

		Früher kannte man bloß eine einzige Art dieser Sippe, den
Indri oder richtiger Babakoto, zu deutsch »Vatersohn« der Madagaschen
Lichanotus brevicaudatus); neuerdings
hat Peters noch eine zweite Art
aufgestellt, den Kronenindri
(Lichanotus mitratus), der dem Indri
in der Größe wenig nachsteht.

		Sonnerat, der uns mit dem Babakoto
bekannt machte, erzählt, daß dieser wie seine Verwandten flink und
gewandt sich bewege, überaus rasch von einem Baume zum anderen
springe, beim Fressen aufrecht wie ein Eichhörnchen sitze und seine
hauptsächlich aus Früchten bestehende Nahrung mit den Händen zum
Munde führe, eine, dem Weinen eines Kindes gleichende Stimme habe,
sehr sanftmütig, gutartig und deshalb leicht zähmbar sei, in den
südlichen Gegenden der Insel von den Eingeborenen aufgezogen und
wie unsere Hunde zur Jagd abgerichtet werde. Erst durch
Pollen erfahren wir mehr, leider aber
nicht das Ergebnis eigener Beobachtungen, sondern nur das durch
Hörensagen von ihm Erkundete. »Bis jetzt«, so berichtet unser
Forscher, »trifft man diesen großen Lemur nur im Innern der
östlichen Teile Madagaskars und zwar ausschließlich im Nordwesten
der Insel; wenigstens versicherten mir die Eingeborenen, daß sie
ihn nirgends anders gefunden hätten.« Vinson wurde beim Durchreisen des großen Waldes von
Alanamasoatrao zwei Tage lang von dem vereinigten Geschrei der
Babakotos fast betäubt, und bemerkt, »daß die Tiere in anscheinend
zahlreichen, leider unsichtbaren Banden in den Dickichten des
Waldes vereinigt gewesen seien. Die Eingeborenen verehren den
Babakoto wie ein übernatürliches Wesen und betrachten ihn als ein
heiliges Tier, weil sie glauben, daß ihre Eltern nach dem Tode sich
in diese Lemuren verwandeln. Aus diesem Grunde sind sie auch der
festen Meinung, daß die Bäume, auf denen Babakotos sich aufhalten,
unfehlbare Arzneimittel gegen unheilbare Krankheiten hervorbringen,
und tragen Sorge, von einem Baume, auf dem sich ein Lemur dieser
Art bewegt hat, Blätter abzupflücken und aufzunehmen, um sie
gelegentlich gegen [bookmark: page252] Krankheiten zu verwenden. Ebenso behaupten die
Eingeborenen, daß es sehr gefährlich sei, einen Babakoto mit Lanzen
anzugreifen, weil er diese im Fluge aufzufangen wisse, im
eigentlichen Sinne des Wortes den Spieß umdrehe und ihn mit größter
Sicherheit auf den Angreifer zurückschleudere. Die Weibchen sollen
nach einer anderweitigen, allgemein geglaubten Erzählung ihre
Jungen sofort nach der Geburt dem auf einem benachbarten Baume
sitzenden Männchen zuwerfen und sie von ihm sich wieder
zuschleudern lassen, um zu erproben, ob diese ihrer würdig seien
oder nicht. Denn wenn sie trotz solcher gefährlichen, ein
dutzendmal wiederholten Übungen nicht zu Boden fielen, nehmen die
Eltern sie auf und pflegten sie mit größter Sorgfalt, während sie,
wenn das Gegenteil der Fall wäre, die Jungen im Stiche ließen und
sich gar nicht die Mühe gäben, sie wieder aufzuheben.« Ich brauche
wohl kaum zu versichern, daß solche Erzählungen eben nichts anderes
als die große Unkenntnis der Eingeborenen über das Leben und
Treiben des seltsamen Tieres beweisen können. »In gewissen Teilen
Madagaskars«, fährt Pollen fort,
»richtet man den Babakoto zur Vogeljagd ab. Man sagt, daß er
hierbei ebenso gute Dienste leiste wie der beste Hund; denn er
verschmäht, obgleich er Fruchtfresser ist, keineswegs kleine Vögel
und versteht dieselben mit größter Geschicklichkeit zu fangen, um
sich einen Leckerbissen von ihm, Vogelgehirn zu erbeuten.«

		*

		Die nächsten Verwandten der Indris, die wir Schleiermakis ( Propithecus) nennen können, unterscheiden sich
von diesen vornehmlich durch den mittellangen Schwanz; ihr
Leibesbau ist im wesentlichen derselbe, ihr Gebiß zeigt nur
unbedeutende Abänderungen.

		Der Fließmaki ( Propithecus diadema) erreicht eine Länge von
ungefähr 1 Meter, wovon ungefähr 45 Zentimeter auf den Schwanz
gerechnet werden müssen. Die schwachbehaarte Schnauze ist schwarz,
eine brillenartige Stelle, die die Augen umgibt und den oberen Teil
der Nase einnimmt, eine breite Stirnbinde, Wangen, Gurgel und Kehle
sind weiß, Oberkopf und Nacken sowie die Hände auf dem Rücken
schwarz, die übrigen Teile des Leibes rostgelblichweiß, Gesäß und
Schwanzwurzel rostweiß.

		*

		Der Name Maki soll ein Klangbild des
Geschreies der arten- und zahlreichsten Sippe unserer Familie sein,
der die wissenschaftliche Bezeichnung Lemur geblieben ist. Vor fast allen Verwandten
[bookmark: page253] zeichnen
sich die Makis aus durch gestreckten Fuchskopf mit mäßig großen
Augen und mittellangen, stets reichlich, oft buschig behaarten
Ohren, wohlgebildete, unter sich fast gleich lange Gliedmaßen,
deren Hände und Füße auf der Oberseite eine schwache, nicht pelzige
Behaarung zeigen, mehr als körperlangen Schwanz und sehr weichen,
feinen, ausnahmsweise auch wohl wolligen Pelz. Die beiden oberen,
stumpfkronigen Schneidezähne sind in der Regel klein, die drei
unteren schmalen und zugespitzten dagegen lang und fast wagerecht
gestellt, die scharfspitzigen kantigen Eckzähne seitlich
zusammengedrückt, die Kronen der drei oberen Lückzähne dreiseitig,
die drei unteren Mahlzähne undeutlich vierhöckerig und von vorn
nach hinten an Größe abnehmend. In dem gestreckten, hinten
gewölbten Schädel fällt der Schnauzenteil durch seine Länge auf.
Das Gerippe zählt außer den Halswirbeln 10 Rücken-, 9 oder 10
Lenden-, 2 bis 4 Kreuz- und 22 bis 29 Schwanzwirbel und enthält
acht Paare wahrer und vier Paare falscher, schmaler, kantiger
Rippen. Unter den Weichteilen verdient Erwähnung, daß der Magen
einen großen Blindsack besitzt und der Blinddarm eine ansehnliche
Größe erlangt.

		Erst durch Pollens treffliche
Beobachtungen haben wir ein einigermaßen ausführliches Bild der
freilebenden Makis erhalten. Alle Arten der Sippe bewohnen die
Waldungen Madagaskars und der Nachbareilande, bei Tage im tiefsten
Dickicht der Waldungen sich aufhaltend, nachts unter lebhaften
Bewegungen und lautem Geschrei ihrer Nahrung nachgehend. Ein von
dem erwähnten Naturforscher beobachteter Maki, der Mayotte bewohnt
( Lemur mayottensis), mag uns im
allgemeinen mit dem Leben und Treiben seiner Verwandtschaft bekannt
machen. Die Tiere leben in ansehnlichen Banden von sechs bis zwölf
Stück in den Urwaldungen der Insel, hauptsächlich von den Früchten
wilder Dattelbäume sich nährend und ihnen zuliebe von einem Teile
des Waldes zum andern wandernd. Man beobachtet sie ebensowohl bei
Tage als während der Nacht, in der Regel auf Bäumen, von denen sie
jedoch von Zeit zu Zeit herabsteigen, um zu Boden gefallene Früchte
aufzulesen. Kaum ist die Sonne niedergegangen, so vernimmt man ihr
klägliches Geschrei, das gewöhnlich von der ganzen Bande
gleichzeitig ausgestoßen wird. Ihre Bewegungen sind wie die der
Verwandten außerordentlich leicht, behend und gewandt: einmal
munter geworden, durchfliegen sie förmlich die Baumkronen und
führen dabei von einem Zweige zum anderen Sätze von überraschender
Weite aus. Von Hunden verfolgt, flüchten sie sich in die höchsten
Wipfel der Bäume, heften ihre Augen auf den Feind, wiegen ihren
Schwanz hin und her und knurren und grunzen dabei; sobald sie aber
des Jägers ansichtig [bookmark: page254] werden, flüchten sie eiligst dem Walde
zu und machen es jetzt außerordentlich schwer, ihnen zu folgen oder
sie zu erlegen. Verwundete verteidigen sich wütend gegen die Hunde,
springen ihnen, wie Pollen selbst
beobachtete, auf den Rücken und beißen sich in den Ohren oder im
Halse fest. Auf Mayotte verwendet man zur Jagd gewöhnlich
Bauernspitze, die durch Bellen anzeigen, daß sie einen Maki
gefunden haben, und gleichzeitig mit den Vorderbeinen an dem Baume,
auf dem der Halbaffe sitzt, emporspringen. Letzterer wendet dann
seine Aufmerksamkeit mehr den Hunden als dem Jäger zu, und
ermöglicht es diesem dadurch, sich zu nähern. Die Jagd selbst
gewährt Vergnügen, ist aber in hohem Grade anstrengend,
wahrscheinlich der Beschaffenheit der Waldungen wegen. Das Fleisch,
das im Geschmack an das der Kaninchen erinnert, gilt als sehr
wohlschmeckend und wird Anlaß zu lebhafter Verfolgung der sonst
harmlosen Tiere, deren Verwandte auf anderen Inseln als
unverletzbar angesehen werden.

		Hinsichtlich der geistigen Fähigkeiten erheben sich die Makis
nicht über ihre Verwandten; dennoch ist ihr Wesen angenehm.
Gewöhnlich zeigen sie sich sanft und friedlich; einzelne sind aber
auch störrisch, wild und bissig. Sie lassen sich sehr gern
schmeicheln, geben aber keine besondere Zuneigung gegen ihren
Wärter kund, sondern sind entweder gegen alle gleich gut oder gegen
alle gleich ungezogen.

		Manche Arten kommen öfters nach Europa, dauern auch lange in
Gefangenschaft aus. Dies bewies z. B. ein Vari, der neunzehn
Jahre in Paris lebte. In den meisten Fällen werden sie bald zahm
und gemütlich. Auch lassen sie sich sehr leicht erhalten, denn sie
gewöhnen sich rasch an allerlei Speisen. Ihre Nahrung nehmen sie
gewöhnlich mit den Vorderhänden auf und führen sie dann zum Maule,
heben das Futter aber auch gleich mit diesem auf. Wenn sie sich
wohl befinden, knurren sie behaglich; gewöhnlich singen sie sich
selbst in dieser Weise in den Schlaf.

		Buffon besaß einen männlichen Maki,
der durch seine raschen, gewandten und zierlichen Bewegungen
erfreute, durch seine Unreinlichkeit und seinen Mutwillen aber oft
ebenso lästig wurde. Er lief nicht selten in die Nachbarhäuser,
stahl dort Obst, Zucker und dergleichen, öffnete auch, als echter
Spitzbube, unter Umständen Türen und Deckel von Schränken und
Kisten. Man mußte ihn anbinden, und wenn er entwischt war, hatte
man seine große Not, ihn wieder zu fangen; denn er biß dann selbst
diejenigen, die er genau kannte und sonst zu lieben schien. Sehr
gern leckte er die Hand seines Pflegers; wenn aber seine Zunge,
rauh wie die einer Katze, die Oberhaut der Hand gerötet hatte, biß
er plötzlich, anstatt weiter zu lecken. Er murmelte beständig, ließ
man ihn jedoch allein, [bookmark: page255] dann schien er Langeweile zu haben und drückte
dies durch froschartiges Quaken aus. Vor Kälte und Nässe fürchtete
er sich ungemein und blieb deshalb während des Winters immer in der
Nähe des Feuers, stellte sich auch öfters aufrecht, um sich besser
zu erwärmen.

		Der Maki, der so lange in Paris lebte, liebte das Feuer in
demselben Grade und setzte sich regelmäßig in unmittelbare Nähe des
Kamins; ja der arme frostige Südländer hielt nicht bloß die Hände,
sondern auch sein Gesicht so nahe an die Flamme, daß er sich mehr
als einmal den Schnurrbart verbrannte. Im Gegensatze zu dem
obenerwähnten, war er reinlich, glänzte am ganzen Leibe und hütete
sich sorgfältig, seinen Pelz zu beschmutzen. Außerdem war er ebenso
lebendig und beweglich wie neugierig. Er untersuchte alles und
jedes, warf es aber dabei entweder um oder zerriß und zerstreute
es. Seine Freundlichkeit erzeigte er allen Personen, die ihm
schmeichelten, und auch ganz Fremden sprang er ohne alle Umstände
in den Schoß. Gegen Abend hüpfte oder tanzte er wohl eine halbe
Stunde lang ziemlich taktmäßig auf und nieder; dann legte er sich
auf ein Brett über der Türe und spann sich in Schlaf. In seiner
Jugend fraß er alles Genießbare und trank auch Wein; in seinem
Alter wurde er wählerischer und damit verständiger und stiller.

		Von den weißstirnigen Makis besaß man zu Paris ein Paar, das
sich sehr liebgewann und schließlich begattete. Nach
viermonatlicher Trächtigkeit warf das Weibchen ein Junges von
Rattengröße, das mit offenen Augen zur Welt kam. Das Tierchen
klammerte sich sogleich an die Mutter, und zwar quer über den
Unterleib. Die Mutter zog die Schenkel so in die Höhe, daß sie es
fast ganz bedeckte und vor den Blicken verbarg. Wenn sich Menschen
näherten, drehte sie denselben immer den Rücken zu, damit ihr Kind
nicht gesehen werden solle. Sie war außerordentlich zahm gewesen;
nachdem sie aber das Junge erhalten hatte, drohte sie jedermann,
der sich ihr nähern wollte, mit den Zähnen. Sechs Wochen nach
seiner Geburt hatte das Tierchen schon ganz den Pelz und die
Färbung wie seine Muter. Um diese Zeit fing es auch an, die ihm
hingestellte Nahrung zu versuchen: aber erst im sechsten Monat
seines Alters entwöhnte es sich.

		Ein Vari des Pflanzengartens lebte mit einem seiner
Gattungsverwandten lange Zeit ganz friedlich in einem Käfige, bis
man beide zufällig an einen anderen Ort brachte. Hier änderte sich
die Sache: der starke Vari tötete seinen Gefährten in der ersten
Nacht.

		Das Nachfolgende wird vorstehende Mitteilungen noch hier und da
ergänzen.

		Zu denjenigen Arten, die einfarbigen Schwanz und im dichten
[bookmark: page256]
Wollhaar versteckte und mit diesem besetzte Ohren haben, gehört der
Vari ( Lemur
varius), eine der größeren Arten der Sippe. Seine Länge
beträgt ungefähr 90 Zentimeter, wovon etwas mehr noch als die
Hälfte, 48 bis 50 Zentimeter nämlich, auf den Schwanz kommen. Der
reichliche, an Kopf und an den Halsseiten besonders verlängerte
Pelz ist großfleckig schwarz und weiß, aber ebenso ungleichartig
als unregelmäßig gezeichnet, so daß eben nur das allgemeine Gepräge
hervortritt, während bei diesem Stück das Schwarz, bei jenem das
Weiß überwiegt. Einzelne sind fast ganz schwarz, andere fast ganz
weiß; bei manchen ist der halbe Rücken oder mehr weiß und der Bauch
schwarz; bei anderen verhält es sich umgekehrt. Gesicht, Schwanz
und Vorderglieder haben gewöhnliche schwarze, die Wangen und
Ohrgegend meist weiße Färbung. Etwas Genaueres läßt sich über die
Farbenverteilung nicht sagen. Pollen
ist der Ansicht, daß auch der Fuchsmaki
( Lemur ruber), der mit dem Vari
dieselben Örtlichkeiten bewohnt und in denselben Trupps
umherschweift, nichts anderes als eine Spielart des letzteren
ist.

		»Bis jetzt«, bemerkt Pollen, »hat
man den Vari nur in den Waldungen des Innern der Insel Madagaskar
beobachtet. Auch ihn findet man in großen Gesellschaften, die sich
von Früchten ernähren. Ein wildes, scheues Wesen zeichnet ihn aus.
Seine Stimme ist außerordentlich stark und auf weithin hörbar; das
Grunzen des Tieres, das stets gemeinschaftlich ausgeführt wird,
erinnert an das Löwengebrüll und klingt so schauerlich, daß man
unwillkürlich zittert, wenn man es zum ersten Male vernimmt. Im
übrigen unterscheidet sich die Lebensweise, soviel bis jetzt
bekannt, nicht von der verwandter Arten.«

		Unter diesen mag zunächst der Akumba
der Antanuaren und Sakalaven, unser Mohrenmaki ( Lemur
macaco), erwähnt sein, weil gerade er uns neuerdings belehrt
hat, wie außerordentlich verschieden die beiden Geschlechter einer
und derselben Makiart sein können. Das Männchen, dem der Name
Mohrenmaki ( Lemur niger) zuerteilt
wurde, ist mehr oder weniger reinschwarz, nur bei einzelnen
Stücken, und zwar vorzugsweise auf den Rumpfseiten und an den
Gliedern rotbraun überflogen oder aber am Schwänze mit einigen
weißlichen Haaren zwischen schwarzen gezeichnet; das Weibchen
dagegen, das von Bartlett unter dem
Namen Weißbartmaki ( Lemur leucomystax) als besondere Art aufgestellt
wurde, ändert mehr oder weniger ab, obwohl auf der Oberseite ein
bald helleres, bald dunkleres, auf der Rückenmitte zuweilen in
Purpurrotbraun übergehendes Rostfarb vorherrscht, und Wangen, Füße
und Schwanz in der Regel weißlich und nur ausnahmsweise rostfarben
aussehen. Der Augenstern ist [bookmark: page257] bei beiden Geschlechtern bräunlich
orangefarben. Die Größe des Tieres kommt der der Verwandten
ungefähr gleich.

		In gewissen Gegenden Madagaskars ist es verboten, Malis zu töten
oder sie lebend oder tot zu bewahren. Jedesmal, wenn Pollen die Insel Nossi-Falie besuchte, versicherte
man sich seitens der Eingeborenen, ob er nicht etwa Makis bei sich
führe, weil diese nach jener Meinung das Eiland entheiligen. Einmal
geschah es unserem Gewährsmanne, daß er, von der Jagd heimkehrend,
gezwungen wurde, seine Beute nach einer Ortschaft der Insel
Madagaskar selbst zu bringen, bevor er seinen Fuß auf Nossi-Falie
setzen durfte, und zwar verlangte man dies einzig und allein
deshalb, um die Bewohner der »heiligen Insel« vor Unglück zu
bewahren. Ich erhielt einmal ein Mohrenmakipärchen, das sich auch
in der Gefangenschaft fortpflanzte. Ende März wurde ein Junges
geboren, das sich im Verlaufe des ersten Monats sehr schnell
entwickelte. Anfänglich klammerte es sich nicht, wie die meisten
jungen Affen, an der Brust und dem Bauche, sondern mehr an der
Seite seiner Mutter an: später kletterte es oft an den Schenkeln
auf und nieder, längs der Seite hin oder auf den Rücken, verbarg
sich halb und halb zwischen dem Felle und lugte mit seinen klugen
Augen traulich von da ins Weite. Nach etwa Monatsfrist war es
soweit gediehen, daß es seinen ersten Ausflug unternehmen, d. h.
seine Mutter verlassen und aus dem Gezweige des Käfigs
umherklettern konnte. Gleich nach seiner Geburt fiel mir auf, daß
es dem Vater vollständig glich, d, h. nicht das geringste Zeichen
einer Mittelfärbung, wie sie Blendlingen eigen ist, wahrnehmen
ließ. Erst hierdurch wurde ich veranlaßt, meine Makis zu
untersuchen und fand, daß alle Mohrenmakis, die ich pflegte,
Männchen, alle Weißbartmakis dagegen Weibchen waren. Anfragen in
den verschiedenen Tiergärten, namentlich in London, Köln, Rotterdam
und bei einem Bekannten in Sansibar bestätigten das von mir
gewonnene Ergebnis, und so wurde die Vermutung, daß beide Tiere nur
verschiedene Geschlechter einer und derselben Art seien, für mich
zur Gewißheit.

		Unter den Makis fällt noch eine Art, der Katta ( Lemur Catta),
durch die Zierlichkeit seiner Gestalt, die Schönheit seiner Färbung
und den geringelten, mehr als leibeslangen Schwanz sowie die
verhältnismäßig großen Augen besonders auf. In der Größe steht er
hinter den Verwandten etwas zurück: seine Gesamtlänge beträgt
ungefähr 85, höchstens 90 Zentimeter, wovon 35 bis 40 auf den Leib,
das Übrige auf den Schwanz kommt. Der dichte, feine, weiche und
etwas wollige Pelz ist grau, bald mehr ins Aschfarbene, bald mehr
ins Rostrote ziehend; Gesicht, Ohren und Unterseite haben
weißliche, ein großer runder Augenfleck und [bookmark: page258] die Schnauze schwarze
Färbung. Beide Geschlechter scheinen sich nicht zu
unterscheiden.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Katta ( Lemur catta)



		Der Katta, der mit keinem anderen
Maki verwechselt werden kann, bewohnt nach Pollen die Waldungen im Südwesten Madagaskars und
ist, so viel bis jetzt bekannt, in keinem anderen Teile der Insel
beobachtet worden. Wie seine Verwandten in beträchtlichen Banden
lebend und in seinem Auftreten diesen gleichend, tut er sich
höchstens durch Zierlichkeit und unglaubliche Beweglichkeit hervor.
Laut Pollen springt er mit ebenso viel
Anmut von Baum zu Baum und läßt in gewissen Pausen einen Schrei
vernehmen, der nicht entfernt die Stärke von dem anderer Makis hat
und mehr an das Miauen unserer Hauskatze erinnert. Gefangene
befreunden sich in sehr kurzer Zeit mit ihrem Gebieter; so
wenigstens erfuhr Pollen von einem
jungen Katta, der im Besitze des Quartiermeisters einer
französischen Korvette sich befand und seinem Herrn in so hohem
Grade zugetan war, daß er ihn unter allem Schiffsvolk und den
Reisenden sofort erkannte. Das Tierchen spielte gern mit den
Schiffsjungen, mit einem Hunde, der sich an Bord befand, hätschelte
in einer ganz eigentümlichen Weise den kleinen Affen eines
Matrosen, als ob dieser sein Kind gewesen wäre, vergnügte sich
zuweilen aber auch, die Hühner, die in die Nähe seines Käfigs
kamen, am Schwanze zu zerren, bis sie schrien, und saß manchmal mit
ausgestreckten Armen regungslos auf einer und derselben Stelle, die
Augen auf die aufgehende Sonne geheftet.

		*

		Die Halbmakis ( Hapalemur) unterscheiden sich von den bisher
genannten durch ihren schlanken, marderartigen Leib mit ziemlich
kurzen, unter sich nicht wesentlich verschiedenen Gliedmaßen und
fast leibeslangem Schwanze. Der Kopf ist rund und spitzschnäuzig,
hat kleine Augen und breite, aber sehr kurze, fast ganz im Pelze
versteckte, innen und außen dicht behaarte Ohren. Hände und Füße
haben schlanke Finger und Zehen, kurze Daumen und mäßig lange
Daumenzehen. Das Gebiß besteht wie bei den Makis aus 36 Zähnen und
zeichnet sich besonders dadurch aus, daß die beiden oberen inneren
Schneidezähne vor den äußeren stehen.

		Der wollige Pelz der einzigen bis jetzt bekannten Art der Sippe
( Hapalemur griseus) hat
olivenbräunliche Färbung, die bei einzelnen Stücken ins Gelbliche,
bei anderen ins Rote übergeht und an den Kopfseiten gewöhnlich am
lebhaftesten zu sein pflegt: die Unterseite ist grauer als die
Oberseite, der Bauch rostfahl, der Schwanz fahlgrau, der Augenstern
braun. Hand- und Fußrücken [bookmark: page259] sind bis zu den Nägeln herab mit spärlichen
Haaren bekleidet. Die Länge beträgt 60 bis 65 Zentimeter, wovon 35
auf den Schwanz fallen. Der Halbmaki bewohnt vorzugsweise
Bambuswaldungen.

		*

		Die nächstverwandte Sippe wird gebildet durch die Katzenmakis ( Chirogaleus), Halbaffen, die Übergangsglieder von
den echten Makis zu den Galagos zu bilden scheinen. Der bekannteste
Vertreter der Sippe, von den Eingeborenen Waluwy genannt ( Chirogaleus
furcifer), kommt dem Halbmaki an Größe ungefähr gleich:
seine Gesamtlänge beträgt 65 bis 70), die Schwanzlänge 33 bis 40)
Zentimeter. Ein hellbräunliches Fahlgrau ist die vorherrschende
Färbung der Oberseite, ein scharf abgeschnittenes Lichtfahlgrau die
der Unterseite; die Kopf- und Halsseiten spielen ins Rötliche; ein
auf den Wangen beginnender, die Augen einschließender, auf der
Stirnmitte eine Blässe freilassender, auf dem Oberkopfe sich
vereinigender und von hier aus über den Nacken und die Rückenmitte
bis gegen den Schwanz hin verlaufender Streifen ist schwarz,
letzterer an der Wurzel grau, gegen die Spitze hin schwarz; das
Auge hat schwarze Iris. Der Katzenmaki findet sich sehr häufig in
den Waldungen Madagaskars.

		*

		Während die Makis samt und sonders, wenigstens zu gewissen
Zeiten, eine große Regsamkeit und Beweglichkeit kundgeben, zeichnen
sich die Loris ( Stenops) hauptsächlich durch die
entgegengesetzten Eigenschaften aus. Sie sind die Faultiere
innerhalb ihrer Ordnung, werden auch geradezu Faulaffen genannt. Man begreift unter ihnen kleine,
zierliche Halbaffen mit schmächtigem, schwanzlosem Leibe, großem,
rundlichem Kopfe und dünnen, schlanken Gliedmaßen, deren hinteres
Paar etwas länger als das vordere ist. Die Schnauze ist spitz, aber
kurz; die sehr großen Augen stehen sich nahe; die Ohren sind
mittelgroß und behaart. An den Händen ist der Zeigefinger sehr
verkürzt, der vierte Finger aber verlängert und der hinterste mit
scharfer und langer Kralle versehen. Sehr eigentümlich ist die
büschelartige Verzweigung der Schenkel- und
Schlüsselbeinschlagadern: beide zerteilen sich in so viele Zweige,
als Muskeln in den betreffenden Gliedern vorhanden sind. Dies
erscheint namentlich auch aus dem Grunde merkwürdig, weil bei den
Faultieren die betreffenden Schlagadern eine ganz ähnliche
Verästelung zeigen. Die wenigen Arten dieser Sippe bewohnen Indien
und seine benachbarten Inseln; ihr Freileben ist uns aber fast noch
gänzlich unbekannt. Sie vertreten ihre [bookmark: page260] munteren afrikanischen
Vettern in Südasien, jedoch nur hinsichtlich ihrer Gestaltung,
nicht auch hinsichtlich ihres Wesens.

		Ein äußerst niedliches Mitglied unserer Sippe ist der
Schlanklori ( Stenops gracilis), ein Tierchen, kaum so groß wie
ein Eichhörnchen – nur 25 Zentimeter lang! – mit schmächtigem
Leibe, großäugigem und spitzschnäutzigem Kopfe, zarten Gliedern und
langem, plüschähnlichem Pelze, dessen Färbung oben rötlichfahlgrau
und gelblichbraun, auf der Unterseite aber graulich oder
blaßgelblich ist. Rund um die nußbraunen Augen herum dunkelt das
Fell und sticht deshalb um so mehr von der lichten Oberschnauze
ab.

		Das allerliebste Geschöpf, von den Eingeborenen Teivangu genannt, bewohnt die Wälder Ceylons. Über
Tags hängt der Schlanklori zusammengeballt an einer Sprosse seines
Käfigs und schläft, ohne sich durch die Außenwelt und ihr Treiben
im geringsten stören zu lassen; nach Eintritt der Dämmerung
entballt er sich, reckt und streckt, noch etwas schlaftrunken, die
langen schlanken Glieder und schreitet nun langsam und unhörbar auf
der Sitzstange seines Käfigs hin und her oder an dem Sprossenwerke
des Gebauers auf und nieder. Auf einer Stange oder einem Zweige
bewegt er sich mit bemerkenswertem Geschicke, gleichviel ob er oben
oder unten an dem Aste hängt, versichert sich jedoch bei jedem
Schritte, den er tut, eines neuen Haltes, spreizt deshalb die Beine
oft über alles für möglich gehaltene Maß und greift mit ihnen, wie
mit den Armen, tastend weit in die Luft, wenn es sich darum
handelt, von einem Aste auf den anderen überzugehen. Findet er
nicht gleich einen Halt, so bewegt er Arm und Hand zitternd, als
fühle er sich in Gefahr oder doch Verlegenheit. Er hat ein ungemein
feines Gefühl in den Händen und Füßen, die er in annähernd gleicher
Weise gebraucht, die Hände selbstverständlich bevorzugend. Ehe er
irgendwo sich festhält, prüft er tastend den Gegenstand. Einen Ast
umklammert er mit dem den übrigen Fingern gegenüberstehenden Daumen
und ebenso mit den Zehen und der Daumenzehe und legt die
verbreiterten Fingerpolster so fest auf, daß sie anzukleben
scheinen und die mittleren Fingerglieder gleichsam nach innen sich
biegen. Auf flachem Boden tastet er vor jedem Schritte umher, als
suche er einen zum Anklammern geeigneten Gegenstand, stellt hierauf
die bis zum äußersten gespreizten Vorder- und Hinterglieder fest
und schiebt endlich, mit im Knie hochgekrümmten Beinen ungemein
langsam kriechend, sich vorwärts, so wie eine Kröte dahin humpelt,
nur daß diese nicht allein verhältnismäßig, sondern unbedingt
schneller ihren Weg zurücklegt. Jeder Halt, jede Erhabenheit des
Bodens ist ihm willkommen, und er klammert sich dann sofort mit
Händen und Füßen an, [bookmark: page261] scheinbar ängstlich hoffend, die ihm
heimische Höhe und das Gezweige wieder zu gewinnen. Der
beweglichste Teil seines Leibes ist der Kopf, den er jählings und
blitzschnell zu drehen und zu wenden versteht, während er mit Hand
und Arm nur selten eine ähnlich rasche Bewegung ausführt. Seine
Augen leuchten im Halbdunkel buchstäblich wie feurige Kohlen und
machen, da sie sehr nahe zusammenstehen und bloß durch eine weiße
Blässe getrennt werden, einen höchst eigentümlichen Eindruck. Die
Ohren werden etwas vom Kopfe ab getragen, die Muscheln voll
entfaltet. Seine Hauptnahrung besteht in eingeweichtem Milchbrot.
Kerbtiere, zumal Mehlwürmer, frißt er ungemein gern.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Plumplori ( Stenops tardigradus)



		Der Plumplori ( Stenops tardigradus) ist etwas mehr bekannt
geworden, wahrscheinlich, weil er häufiger und verbreiteter ist als
sein schlanker Vetter. So viel man weiß, bewohnt das Tier die
Waldungen des indischen Festlandes und die Sundainseln, wenigstens
Sumatra. Er ist größer und untersetzter gebaut als sein Verwandter;
seine Leibeslänge beträgt reichlich 35 Zentimeter.

		Der plumpe Lori, ein überall seltener Bewohner der einsamsten
Wälder seiner Heimat, lebt in Familien zusammen, die den Tag in
Baumlöchern verschlafen, nach Einbruch der Dämmerung munter werden
und nunmehr ihrer Nahrung nachgehen. In der Freiheit ist das Tier
von Europäern noch nicht beobachtet worden; dagegen hat man es sehr
oft zahm gehalten, auch wiederholt lebend nach Europa gebracht.
Observille, Seba und Jones haben das Beste über sein Leben berichtet.
Der Tevang verdient seinen Namen. Er schleicht so langsam dahin,
daß er in einer Minute kaum mehr als vier Klaftern zurücklegt.
Höchst selten geht er ein paar Schritte weit aufrecht, sonst immer
nur auf allen Vieren. Das Klettern versteht er besser; seine
Trägheit ist aber auch hierbei sehr auffallend. Gegen das
Tageslicht scheint er äußerst empfindlich zu sein; nachts aber
sieht er vortrefflich, und die bei Tage glanzlosen Augen leuchten
dann. Sein Gehör ist so fein, daß er, auch wenn er schläft,
augenblicklich das Geräusch eines sich ihm nähernden Kerbtieres
wahrnimmt und davon erweckt wird. Kerfe und kleine Vögel versteht
er meisterhaft zu beschleichen und mit einem einzigen,
blitzschnellen Griffe zu erhaschen. Seine gewöhnliche Stimme
besteht in einem sanften Pfeifen, das abändert, je nachdem es
Vergnügen, Schmerz, Ärger oder Ungeduld ausdrücken soll; im Zorne
läßt er durchdringende Töne vernehmen.

		Bei den Eingeborenen Javas steht der »Muka« (das Gesicht), wie sie den Plumplori nennen,
in sehr schlechtem Rufe. Seine Anwesenheit, so glaubt man, bringt
Gefahr, Krankheit, Tod oder [bookmark: page262] sonstiges Unglück, und deshalb meidet jeder
das Tier, so viel er kann. »Als ich einen solchen Gast in meinem
Hause unterbrachte«, schreibt mir Haßkarl, dem ich vorstehende Angaben verdanke,
»wurde ich allgemein gewarnt und mir verschiedenartige Gefahren in
Aussicht gestellt. Ich hielt auch meinen Lori nicht lange am Leben;
wahrscheinlich wurde er von Inländern, nämlich meiner
Hausbedienung, die sich entsetzlich vor ihm fürchteten, und denen
der widerliche Geruch überaus unangenehm war, durch ein oder das
andere Mittel getötet.«

		*

		An die Loris schließen zwei afrikanische Halbaffen mit
verkümmerten Schwänzen sich an, die äußerlich zwar in hohem Grade
sich ähneln, durch Verschiedenheit der Handbildung und Schwanzlänge
sowie des Gebisses aber sich unterscheiden und deshalb als
Vertreter zweier Sippen betrachtet werden.

		Der Potto ( Perodicticus Potto) hat schlanken Leib,
rundlichen Kopf, mit vorspringender Schnauze, mittelgroßen Augen
und kleinen häutigen Ohren, fast gleichlange Arme und Beine, mit
großen Händen und Füßen, verkümmerten, aber noch deutlich
erkennbaren, nagellosen Zeigefingern und, mit Ausnahme der großen,
krummen, flachen, aufrecht gestellten Kralle der zweiten Zehe,
platte Nägel sowie einen kurzen Schwanz. Der kurzwollige Pelz ist
oben rötlichgraufahl, schwarz gemischt, auf Kopf, Armen und Beinen
rötlicher, in der Schultergegend fahlmäusegrau, auf der Unter- und
Innenseite noch lichter, hellfahlgrau, am Schwanze graulichrostrot,
das Haar mit schwarzer brauner Spitze; die einzelnen Haare der
Oberseite haben an der Wurzel grauliche, in der Mitte
mäusefahlgraue, gegen die Spitze hin braune, an der Spitze schwarze
oder hellfahlgraue Färbung. Die Gesamtlänge beträgt etwa 35
Zentimeter, wovon der Schwanz 6 Zentimeter wegnimmt.

		Der Bärenmaki ( Arctocebus calabarensis) unterscheidet sich vom
Potto äußerlich durch die größeren Augen und Ohren, den zu einer
Warze verkümmerten Zeigefinger und den als kurzen Stummel kaum
wahrnehmbaren Schwanz. Die Länge beträgt 25 bis 30 Zentimeter.

		Bei den Zwergmakis ( Microcebus)sind die Augen mehr als die Ohren
entwickelt.

		Der Milchmaki ( Microcebus myoxinus), dessen Leibeslänge 14 bis
15 Zentimeter und dessen Schwanzlänge 16 bis 17 Zentimeter beträgt,
einer der bekannteren Vertreter dieser Sippe, ist auf der Oberseite
rostgelblichgrau mit goldigem Schimmer, auf der Unterseite
weiß.

		*

		[bookmark: page263] Zu den
uns am besten bekannten Halbaffen überhaupt gehören die
Ohrenmakis oder Galagos, über deren Leben und Treiben schon ältere
Reisende uns Kunde gegeben haben. Während bei den Zwergmakis der
Sinn des Gesichts obenan steht, überwiegt bei ihnen das Gehör,
entsprechend den sehr großen häutigen Ohren, die an die einzelner
Fledermäuse erinnern. Der Leib der Galagos darf eher schmächtig als
gedrungen genannt werden, sieht aber infolge der reichen Behaarung
stärker aus als er ist; der verhältnismäßig große Kopf zeichnet
sich außer den ungewöhnlich entwickelten, nackten Ohren, durch die
einander genäherten großen Äugen aus; Vorder- und Hinterglieder
sind mittellang, Hände und Füße noch wohlgebildet, Zeigefinger und
zweite Zehe, bei einzelnen auch Mittelfinger und mittlere Zehe mit
krallenartigen, alle übrigen mit platten Nägeln versehen.

		Alle Galagos, Bewohner Afrikas und seiner westlichen und
östlichen Inseln, müssen, abweichend von den Makis, als Raubtiere
angesehen werden, die nur nebenbei Früchte genießen. Sie sind
Nachttiere im eigentlichen Sinne des Wortes, Wesen, für die der
Mond die Sonne ist, Geschöpfe, an denen die eine Hälfte des Tages
spurlos vorübergeht, die, schläfriger als die Schlafmäuse, während
jeder Stunde in sich zusammengerollt in irgendeinem geeigneten
Schlupfwinkel liegen und, falls ihnen verwehrt, einen solchen
aufzusuchen, durch das ängstliche Verbergen ihres Kopfes vor dem
verhaßten Sonnenlichte sich zu schützen, ja durch Zusammenrollen
ihrer Ohren sogar vor jedem Geräusche zu sichern sich bestreben.
Werden sie durch irgendeine Ursache gewaltsam aus ihrem tiefen
Schlafe erweckt, so starren sie anfangs wie träumend ins Weite,
kommen allmählich aus ihrer Schlaftrunkenheit zu sich und bekunden
sodann durch abwehrendes Wesen, wie unangenehm ihnen die Störung
war. Ganz anders zeigen sich dieselben Tiere nach Sonnenuntergang.
Sobald die Dämmerung über den Wald hereinbricht, erwacht der
Ohrenmaki, vielleicht infolge der ihm fühlbar werdenden abendlichen
Kühle, biegt den über dem Kopfe zusammengewickelten Schwanz zurück,
öffnet die Augen und entknittert die häutigen, bisher zu einem
wohlschließenden Deckel des Gehörganges eingerollten oder richtiger
zusammengeschrumpften Ohren, putzt und leckt sich, verläßt die
Schlupfhöhle und beginnt nunmehr sein gespenstiges Treiben, bei
Lichte betrachtet, ein Räuberleben im vollsten Sinne des Wortes, in
dem unersättlicher Blutdurst mit einer bei so hochstehenden
Handtieren ungewöhnlichen Mordlust sich paart. Begabt wie irgendein
anderes Raubtier, fernsichtig wie ein Luchs, feinhörig wie eine
Fledermaus, scharfspürig wie ein Fuchs, zwar nicht eben verständig,
wohl aber listig, die Gewandtheit des Affen mit der einer
Schlafmaus [bookmark: page264] vereinend, die Unfehlbarkeit des Angriffs
durch Dreistigkeit noch vermehrend, wird der Galago in Wirklichkeit
zu einem furchtbaren Feinde des Kleingetieres und unterscheidet
sich hierdurch wesentlich von den meisten seiner
Ordnungsverwandten.

		Unter den wenigen bis jetzt entdeckten und unterschiedenen Arten
der Ohrenmakis, deren größter einem fast erwachsenen Kaninchen
gleichkommt, während die kleinste Art eine mäßiggroße Maus kaum
übertrifft, kennen wir seit Adansons
Zeiten den Galago (Otolicnus Galago), ein zierliches Geschöpf von
Eichhörnchengröße, nämlich 16 bis 20 Zentimeter Leibes- und 23 bis
25 Zentimeter Schwanzlänge. Sein kurzer, aber dichter und
seidenweicher Pelz ist auf der Oberseite fahlgrau, am Kopfe und auf
dem Rücken schwach rötlich, aber an der Innenseite der Gliedmaßen
sowie am Bauche gelblichweiß gefärbt; eine ähnliche Färbung zeigen
auch die Wangen und eine zwischen den Augen entspringende und bis
an das Nasenende verlaufende Längsbinde. Die Ohren sind
fleischfarben, die Augen braun. Ein großer Teil Afrikas ist die
Heimat des Galago.

		Der auf Sansibar lebende Ohrenmaki, der Komba der Suaheli (Otolicnus
agisymbanus), übertrifft den Galago an Größe: seine
Leibeslänge beträgt 20 bis 30, die Schwanzlänge 22 bis 25
Zentimeter. Die vorherrschende Färbung des Felles ist gelblich-
oder bräunlichgrau, da die Haare an der Wurzel aschgrau, an der
Spitze braun aussehen. Die großen, beinahe kahlen Ohren sehen
aschgrau aus.

		Ein gezähmter Komba ist weit liebenswürdiger und anmutiger als
ein Affe, Störung seines Tagesschlafes berührt natürlich auch den
frömmsten höchst unangenehm; abends hingegen, nachdem er sich
vollständig ermuntert, beweist er seinem Gebieter eine große
Anhänglichkeit und warme Zuneigung. Er gestattet, daß man ihn
angreift, gibt sich mit Vergnügen den ihm erwiesenen Schmeicheleien
hin und denkt gar nicht daran, von seinem scharfen Gebiß Gebrauch
zu machen. Mit seinesgleichen verträgt er sich von Anfang an
vortrefflich, auch an andere Haustiere gewöhnt er sich. Wenn er
erst gelernt hat, verschiedenerlei Nahrung zu sich zu nehmen, hält
es nicht schwer, ihn nach Europa zu bringen.

		Der größte bis jetzt bekannte Ohrenmaki, den wir Riesengalago nennen wollen (Otolicnus crassicaudatus), kommt einem Kaninchen
an Leibesumfang beinahe gleich: seine Leibeslänge beträgt 30 bis
32, die Schwanzlänge 40 bis 42 Zentimeter. Das dichte, wollige
Fell, das namentlich den Schwanz buschig bekleidet und nur auf dem
Rücken der Hände und Füße sich verkürzt und anlegt, ist auf dem
Oberkopfe rotbraun, auf dem Rücken graulichrostfarben, auf der
Unterseite grau oder gelblichweiß, [bookmark: page265] auf dem Schwanze rostbräunlichrot, auf
den Fingern und Zehen schwarzbraun, jedes einzelne Haar an der
Wurzel blau- oder schwarzgrau, an der Spitze silbergrau, schwarz
und braun geringelt oder auch ganz schwarz. Das Verbreitungsgebiet
erstreckt sich über einen ziemlich großen Teil Ostafrikas.

		*

		Ein großer, runder, dicht auf den Schultern sitzender Kopf mit
wahrem Froschgesichte, kurze Vorder- und lange Hinterglieder sowie
ein mehr als leibeslanger Schwanz sind die äußerlichen, sehr
absonderlich gestaltete, denen der Kerbtierräuber ähnelnde Zähne
die hauptsächlichsten innerlichen Merkmale eines Halbaffen, der
schon seit geraumer Zeit zum Vertreter einer besonderen Sippe,
neuerdings aber mit vollstem Rechte zum Urbilde einer eigenen
Familie erhoben worden ist. Entsprechend den ungemein verlängerten
Fußwurzeln, hat man dieser Familie den Namen Fußwurzeltiere ( Tarsidae) gegeben, nachdem das merkwürdige
Zwittergeschöpf vorher von den verschiedenen Naturforschern bald
als eine Springmaus, bald als ein Beuteltier, bald endlich als ein
Lemur angesehen worden ist.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Koboldmaki ( Tarsius spectrum)



		Das Gespensttier oder der
Koboldmaki ( Tarsius spectrum) ist, falls man sich so
ausdrücken darf, eine Wiedergabe des Frosches in der Klasse der
Säugetiere. Unverkennbare Ähnlichkeit mit dem Gesichte eines
Laubfrosches zeigt das seinige, und ebenso erinnern die Hände und
Füße durch gewisse, später zu beschreibende Eigentümlichkeiten an
die des gedachten Lurches, mit dessen Bewegungen die seinigen
ebenfalls bis zu einem gewissen Grade übereinstimmen. Der große
Kopf würde kugelig sein, wenn nicht die Schnauze als ein kurzer,
ziemlich breiter Kegel aus der Gesichtsfläche hervorträte.
Hierdurch gerade und durch die im Verhältnis zur Schnauzenlänge
ungemein weite, bis unter die Augen sich hinziehende Mundspalte und
die dicken Lippen erhält das Gesicht den Ausdruck des
Froschartigen. Dieser Ausdruck wird durch die ungemein großen,
eulenartigen Augen, verhältnismäßig Wohl die größten, die ein
Säugetier überhaupt besitzt, noch wesentlich vermehrt. Sie nehmen
buchstäblich den größten Teil des ganzen Gesichtes ein, stehen
ziemlich nahe beieinander und haben einen Durchmesser von
mindestens 1,5 Zentimeter. Minder eigentümlich, weil auch bei
anderen Säugetieren vorkommend, erscheinen die Ohren, die großen,
weiten, auf einem kurzen röhrenförmigen Stiele sitzenden Löffeln
gleichen, am Vorderrande eine außen scharfkantige, nach innen eine
durch den Anfang der Ohrleiste abgesetzte schmale Fläche, am
Hinterrande einen durch die Gegenleiste abgegrenzten, vertieften
Saum und im Innern der Muschel vier übereinander [bookmark: page266] stehende Querbogen
zeigen. Der Hals hat nur geringe Länge und läßt sich kaum als
selbständiger Teil unterscheiden; der Rumpf ist vorn am breitesten,
weil die Schultern stark hervortreten; der Rücken erscheint
eingesunken, die Brust schmäler als der Rücken. Die Vorderglieder
fallen wegen des sehr kurzen Oberarmes ebenso sehr durch die Kürze
wie die Hinteren durch die Länge auf, da letztere sogar den Rumpf
übertreffen. Im Verhältnis zur Länge der Arme müssen die Hände als
sehr lang bezeichnet werden. Das Verhältnis der einzelnen Finger
ist ein anderes als bei den meisten Lemuren, da der Mittelfinger
der längste ist und äußerlich fast dreimal länger als der Daumen
erscheint, der seinerseits noch ziemlich bedeutend hinter dem
Kleinfinger zurücksteht. Wie bei einigen Galagos sind in der
Handfläche und an den Fingerenden große polsterartige Ballen
ausgebildet. Einer von ihnen liegt unter der Wurzel des Mittel- und
Goldfingers und je einer an den Fingerspitzen. Die Oberschenkel
haben beträchtliche Stärke, und die Unterschenkel erscheinen ihnen
gegenüber schlank, die bis auf die eigentliche, d. h. erst an
der Teilungsstelle der Zehen beginnende Fußsohle dünn behaarten
Fußwurzeln sogar klapperdürr. Der Fuß entspricht bis auf die
Bildung der Nägel der zweiten und dritten Zehe im allgemeinen der
Hand, nur daß die Daumenzehe vollkommener als der Daumen den
anderen Fingern den übrigen Zehen entgegengestellt werden kann und
die Ballen an den Zehenspitzen beträchtlich größer sind; auch ist
nicht die dritte, sondern die vierte Zehe die längste. Alle Finger
tragen dreiseitige, flache, nur längs der Mitte etwas gewölbte, an
den Rändern gebogene, an der Spitze ausgezogene Nägel, die große
und die beiden äußeren Zehen durchaus ähnlich gebildete, die beiden
inneren Zehen dagegen anstatt des Plattnagels aufrecht stehende,
wenig gekrümmte, spitze und scharfe Krallen. Der Schwanz endlich
ist drehrund und gleichmäßig sanft verjüngt. Das Gebiß
unterscheidet sich von dem aller übrigen Halbaffen dadurch, daß es
nicht die schmalen, wagerecht vorgezogenen unteren Schneidezähne,
sondern aufrecht stehende, fast ebensosehr an die der
Kerbtierräuber wie an die anderer Halbaffen und Affen erinnernden
Schneidezähne, verhältnismäßig breite, scharfe, schneidend zackige
Lück- und Mahlzähne besitzt. Der Schädel entspricht in seiner Form
dem kugeligen äußeren Aussehen des Kopfes vollkommen und
unterscheidet sich von denen aller anderen Halbaffen durch die
kurze, spitze Nase und die weiten Augenhöhlen, welch letztere durch
ihre scharfen, fast schneidenden, hoch vorragenden Ränder und die
Breite der vom Oberkiefer wie vom Stirnbeine ausgehenden, ihre
hintere Wand bildenden Fortsätze besonders auffallen. Alle Knochen
sind dünn und zart, die Schädeldecke kaum stärker als ein
Kartenblatt, so daß man sie mit [bookmark: page267] einem Messer leicht durchschneiden kann.
In der Wirbelsäule zählt man 7 Hals-, 13 oder 14 Rücken-, 6
Lenden-, 3 Kreuzbein- und 31 bis 33 Schwanzwirbel. Von den 13 oder
14 Rippen sind 7 oder 8 wahre und 6 falsche. Das etwas wollige,
seine Fell bekleidet in gleichmäßiger Dichtigkeit Kopf, Rücken und
die Außenseite der Glieder und verkürzt sich auf der Brust und dem
Bauche. Der Schwanz ist am Grunde lang und dicht, hierauf spärlich
und borstig, am hintersten Drittel lang, fast buschig behaart. Die
Färbung des Pelzes ist gelbbraungrau mit einem leichten Anflug von
Rotbraun. Auf der Stirn, dem Rücken und der oberen Seite der
Schenkel, auf Scheitel und Nacken dunkelt die Färbung, auf der
Brust geht sie ins Weißliche über. Die Behaarung der Schwanzspitze
ist gelblich. Ausgewachsene Stücke erreichen eine Länge von 40
Zentimeter, wovon 23 bis 24 Zentimeter auf den Schwanz gerechnet
werden müssen.

		Das Verbreitungsgebiet des Koboldmakis erstreckt sich, laut
Wallace, über alle malaiischen Inseln
westlich bis Malakka; doch tritt das Tierchen nirgends häufig auf.
Sein Namenreichtum und noch mehr die über ihn umlaufenden Fabeln
beweisen, daß er allen Eingeborenen als ein in hohem Grade
auffallendes Geschöpf erscheint. Zum Aufenthaltsorte wählt sich der
Gespenstmaki, nach Angabe von Rosenberg, ebene Wälder, woselbst er sich am Tage
an dunkeln, feuchten Stellen im dichten Laube oder in Baumlöchern
verbirgt. Nach Cumming lebt er im
Gewurzel der Bäume, besonders der großen Bambusstämme,
ausschließlich in den dichtesten Waldungen, überall einzeln und
selten. Männchen und Weibchen werden gewöhnlich zusammen gesehen,
weshalb die Eingeborenen, nachdem sie eines der Tierchen erlangt
haben, Sorge tragen, auch das andere zu bekommen. In der Art und
Weise, wie er sitzt und springt, erinnert er, laut Salomon Müller und Rosenberg, unwillkürlich an einen Laubfrosch, nimmt
oft eine ähnliche Stellung an, springt wie ein Frosch und macht
Sätze von fast einem Meter Weite, über Tags ist er so wenig scheu,
daß er zuweilen von einem hohen Baume oder Strauche herab den
Vorübergehenden auf den Leib springt und sich mit der Hand greifen
läßt. Seine unverhältnismäßig großen, kugelig vorspringenden
Glotzaugen, deren Stern sich je nach den einfallenden Lichtstrahlen
schnell vergrößern und verkleinern kann, haben ihn bei den
Eingeborenen zu einem gespensterhaften Wesen gestempelt. Man
betrachtet ihn als ein verzaubertes Tier und nach den Grundsätzen
der Seelenwanderung als den Geist eines Missetäters, der
Zauberkräfte besitzt. Die Eingeborenen Sumatras haben eine solche
Furcht vor ihm, daß sie ihre Reisfelder augenblicklich verlassen,
wenn sie einen Gespenstmaki auf einem Baume neben demselben
erblicken, [bookmark: page268] Weil ihrer Meinung nach sonst ohne Zweifel ein
Unglück über sie oder ihre Familie kommen müsse. Cumming behauptet, daß die Nahrung unseres
Halbaffen aus Eidechsen bestehe, und daß er diese Kriechtiere aller
übrigen Kost vorziehe, bei großem Hunger jedoch auch kleine Krebse
und Küchenschaben zu sich nehme; Salomon
Müller gibt neben den Kerbtieren noch verschiedene Früchte
als Nahrung an.

		Cumming ist der erste, der über
einen gefangenen Gespenstmaki Ausführlicheres mitteilt. »Er ist
sehr reinlich in seinen Gewohnheiten«, sagt er; »niemals berührte
er ein Nahrungsmittel, das schon teilweise verzehrt war, und
niemals trank er zum zweiten Male aus demselben Wasser. Im
Verhältnis zu seiner Größe frißt er sehr viel. Beim Trinken
schlappt er das Wasser wie eine Katze, aber sehr langsam. Die für
ein so kleines Tierchen auffallend große Losung gleicht der eines
Hundes. Über Tags schläft er sehr viel und bekundet den größten
Abscheu gegen das Licht, weshalb er sich stets nach den dunkelsten
Stellen begibt. Nähert man sich seinem Käfige, so heftet er seine
großen, offenen Augen lange Zeit auf den Gegenstand, ohne eine
Muskel zu bewegen; kommt man näher, oder wirft man etwas nahe an
ihn heran, so fletscht er die Zähne gleich einem Affen, indem er
die Gesichtsmuskeln auseinanderzieht. Selten macht er Geräusch, und
wenn er einen Ton hören läßt, so ist es ein einfacher, kreischender
Laut. Bei geeigneter Pflege wird er sehr bald zahm und ungemein
zutraulich, beleckt Hände und Gesicht, riecht am Leibe seines
Freundes herum und bemüht sich, geliebkost zu werden.«

		Über die Fortpflanzung danken wir Cumming einige Angaben. »Ich hatte«, sagt er, »das
Glück, mir unbewußt, ein trächtiges Weibchen zu bekommen, und war
daher eines Morgens nicht Wenig überrascht, daß es ein Junges zur
Welt gebracht hatte. Dieses schien etwas schwach zu sein, glich
aber der Mutter vollkommen. Seine Augen waren offen, sein Leib
bereits mit Haaren bekleidet. Es hielt sich stets saugend zwischen
den Beinen seiner Mutter auf und wurde so vollständig von ihr
bedeckt, daß man selten mehr als seinen Schwanz bemerkte. Seine
Kräfte nahmen schnell zu, und schon am zweiten Tage begann es
außerhalb des Käfigs umherzukriechen, wenn auch noch mit sichtbarer
Anstrengung. Doch erreichte es die Spitze der Stäbe, aus denen der
Käfig gebildet war. Wenn Umstehende das Junge zu sehen wünschten,
während die Mutter es bedeckte, mußte man sie aufstören. Dann wurde
sie in der Regel böse, nahm das Junge ins Maul, ganz wie eine
Katze, und schleppte es so eine Zeitlang umher. Auch sah ich sie zu
anderen Zeiten, wenn sie nicht gestört worden war, mit ihrem Jungen
im Maule aus dem Käfige hervorkommen. Letzteres [bookmark: page269] hatte im Verlaufe von
drei Wochen sehr an Größe zugenommen, als unglücklicherweise jemand
auf den Schwanz der Mutter trat, worauf sie nach wenigen Tagen
starb. Das Junge folgte ihr einige Stunden später nach.«

		*

		Vor neunzig und einigen Jahren erhielt der Reisende Sonnerat aus einem Walde der Westküste Madagaskars
zwei höchst sonderbare Tiere, von deren Dasein bis dahin noch
niemand Kunde gehabt hatte. Selbst auf der gegenüberliegenden Küste
waren sie vollkommen unbekannt; wenigstens wurde unserem
Naturforscher von den dort lebenden Madagassen versichert, daß die
beiden, die er lebend bei sich hatte, die ersten wären, die sie
jemals gesehen hätten. Sie schrien bei Anblick derselben zur
Bezeugung ihrer Verwunderung laut auf, und Sonnerat erhob diesen Ausruf, »Aye, Aye«, zum Namen
der von ihm entdeckten Geschöpfe.

		»Dieses vierfüßige Tier«, sagte Sonnerat, beziehentlich der erste Übersetzer seines
Reisewerkes, »hat viel Ähnlichkeit mit dem Eichhörnchen, ist aber
doch durch einige wesentliche Kennzeichen von demselben
unterschieden: es gleicht auch einigermaßen dem Maki und dem
Affen.

		»Der Aye-Aye hat an jedem Fuße fünf Finger, davon die an den
Vorderfüßen sehr lang und ein wenig krumm sind; das macht, daß es
sehr langsam geht: diese Finger sind auch mit krummen Nägeln
versehen. Die zwei äußersten Gelenke des Mittelfingers sind lang,
dünn und unbehaart: er bedient sich derselben, um aus den Ritzen
der Bäume die Würmer hervorzuholen, von denen er sich nährt, und um
diese Würmer in seinen Schlund zu stoßen; dem Ansehen nach dienen
sie ihm auch, sich an die Baumäste zu hängen. Die Hinterfüße haben
vier mit krummen Klauen versehene Finger; der fünfte oder innere
bildet den Daumen und hat einen platten Nagel, gleich den Nägeln
des Menschen. – Der Aye-Aye hat in jeder Kinnlade zwei
Schneidezähne, die sehr nahe beisammen stehen und dem Schnabel
eines Papageien ähnlich sehen; die unteren sind viel stärker als
die oberen. – Er hat große, breite und flache Ohren; sie sind
schwarz, glatt, glänzend, und an der Außenseite mit langen Haaren
besetzt. – Über den Augen und der Nase, auf den Backen und am Kinn
hat er Büschel von langen Haaren. – Das ganze Tier ist mit
weißfalben Flaumen oder feinen Haaren bewachsen, aus denen große
(starke) schwarze Haare hervorstechen. Der Vorderteil des Kopfes
und Halses sind von falbem Weiß. Der Schwanz ist platt, buschig und
mit langen Haaren besetzt. Ob es schon ganz schwarz scheint, sind
die Haare desselben doch von ihrer Wurzel an bis zur Mitte ihrer
ganzen [bookmark: page270]
Länge weiß. – Der Aye-Aye ist vom Kopfe bis zum Schwanze 18 Zoll 6
Linien und der Schwanz desselben anderthalb Fuß lang.«

		Über Vorkommen und Aufenthalt des Tieres berichtet uns
Sonnerat gar nichts, über sein Betragen
in der Gefangenschaft sehr wenig: »Dieses Tier«, sagt er, »scheint
von der Art derjenigen zu sein, die sich in die Erde graben. Bei
Tage sieht es nicht; sein Auge ist rötlich und starr, wie das Auge
der Eule. Es ist sehr träge, folglich auch sehr sanft. Ich hatte
ein Männchen und ein Weibchen, aber beide lebten nicht länger als
zwei Monate; ich nährte sie mit gekochtem Reis, und sie bedienten
sich der dünnen zwei Finger ihrer Vorderfüße, wie die Chinesen
ihrer Stäbchen. Sie waren scheu, furchtsam, liebten sehr die Wärme,
krochen immer zusammen, um zu schlafen, legten sich auf die Seite
und verbargen ihren Kopf zwischen den Vorderfüßen. Sie lagen stets
unbeweglich da; und nur durch vieles Rütteln konnte man sie dahin
bringen, daß sie sich regten.«

		Bis in die neuere Zeit blieb der von Sonnerat nach Europa gebrachte Aye-Aye der einzige,
den man kannte, und die im Jahre 1782 erschienene Beschreibung die
einzige Quelle für die Lebenskunde des seltenen Tieres. Man zeigte
sich schon geneigt, ihn als ausgestorben anzusehen. Die erste
Nachricht des Gegenteils gelangte im Jahre 1844 durch De Castelle zur Kenntnis der wissenschaftlichen
Welt. Diesem Reisenden glückte es, einen jungen, lebenden Aye-Aye
zu erhalten, und er beschloß, denselben der Sammlung des
Pflanzengartens zu schenken. Unglücklicherweise starb das Tier
bevor es Europa erreichte; sein Fell aber und ebenso das Gerippe
kamen in den Besitz der Pariser Sammlung, und es wurde hierdurch
der Beweis geliefert, daß das letztgenannte Tier und Sonnerats Aye-Aye einer und derselben Art
angehören. Noch bis Anfang der sechziger Jahre blieben diese beiden
Stücke die einzigen, die man kannte. Erst im Jahre 1862 erhielt die
Zoologische Gesellschaft in London die freudige Nachricht, daß zwei
»Fingertiere« oder »Nacktfinger«, wie man das Zwitterwesen
inzwischen genannt hatte, auf Madagaskar gefangen waren und für den
Tiergarten in Regents-Park unterwegs seien. Eines von diesen kam
auch glücklich lebend, das andere wenigstens im Weingeiste an.
Etwas später folgten noch mehrere andere Stücke, von denen drei vom
Museum in Berlin erworben werden konnten.

		Nunmehr erst vermochten die Tierkundigen die Verwandtschaft des
Aye-Aye unzweifelhaft festzustellen und ihm die gebührende Stellung
im System anzuweisen. Bis dahin waren die Ansichten sehr geteilt
gewesen. Buffon, der den von
Sonnerat überbrachten Aye-Aye
untersuchen konnte, stellte ihn in die Nähe der von ihm mit den
Springmäusen vereinigten Gespenstmakis; [bookmark: page271] Gmelin führt ihn unter den Eichhörnchen auf;
Schreber war der erste, der sich,
freilich ohne das Tier selbst untersucht zu haben, dafür entschied,
es zu den Halbaffen zu stellen; Illiger
bildete eine besondere Familie in einer von ihm aufgestellten
Ordnung, die Affen, Halbaffen und einen Teil der Beuteltiere in
sich vereinigen sollte; Blainville
sprach sich im Jahre 1816 nach einer sorgfältigen Untersuchung des
Schädels und eines Teiles der Hinterglieder entschieden für die
Trennung des Aye-Aye von den Nagern und seine Vereinigung mit den
Halbaffen aus, während die meisten Tierkundigen, unter ihnen selbst
der ausgezeichnete Cuvier, ihn noch
immer bei den Nagern beließen. Geoffroy St.
Hilaire schloß sich im Jahre 1851 ohne Rückhalt der
Blainville'schen Ansicht an, während
andere ausgezeichnete Forscher, wie z. B. Milne Edwards und van der
Hoeven, Cuvier folgten;
Brand gelangte zu dem Ergebnis, daß die
Sippe der Fingertiere zwar durch eine größere Anzahl von Merkmalen
den Halbaffen, aber durch eine nicht geringe Zahl nicht
unwesentlicher Merkmale ebenso den Nagern verwandt sei, und schlug
deshalb vor, für das Tier eine besondere, zwischen den Affen,
Halbaffen und Nagetieren stehende Ordnung zu bilden. Erst durch
Owens und Peters Forschungen wurde die Streitfrage endgültig
entschieden.

		»Schon im Äußeren«, bemerkt Peters,
»entfernt sich das Fingertier ebensosehr von den Nagern, wie es den
Halbaffen und unter diesen namentlich den dickschwänzigen Galagos
sich anschließt. Alles in allem hat sich ergeben, daß der Aye-Aye
in allen wesentlichen äußeren Merkmalen mit den Halbaffen
übereinstimmt, dagegen kein einziges Merkmal zeigt, in dem er eine
größere Annäherung an die Nager erkennen ließe als alle anderen
Gattungen der Halbaffen. Dasselbe gilt für den Bau des Schädels und
der Glieder, so daß also gegenwärtig jeder Zweifel über die
Stellung des Tieres beseitigt ist.«

		Der Aye-Aye oder das Fingertier ( Chiromys madagascariensis) zeigt äußerlich
folgende Merkmale: Der Kopf ist sehr groß, der Hals kurz, der Leib
kräftig, der Schwanz etwa leibeslang. Die Glieder haben unter sich
fast gleiche Länge. Im Verhältnis zur Kopfgröße erscheinen die
Augen klein, die häutigen Ohren dagegen sehr groß. An der Hand und
dem Fuße fallen die sehr verlängerten Finger und Zehen besonders
auf. Der unterseits wulstige Daumen ist kräftig und kurz, der
Zeigefinger etwas schwächer, der Goldfinger beinahe ebenso dick als
der Daumen, der kleine Finger noch immer sehr stark, der dritte
Finger aber verkümmert, indem er wie zusammengedorrt aussieht. Die
Fußwurzel ist mäßig, die Daumenzehe mittellang und ähnlich gebaut
[bookmark: page272] wie der
Daumen, während alle übrigen Zehen unter sich fast gleiche Länge
und auch ähnliche Bildung zeigen. Ein rötliches Fahlgrau, mit
Ausnahme eines dunkleren Ringes um die Augen und eines lichten
Fleckes über denselben, ist die Färbung des Gesichtes. Auf Wangen
und Kehle sieht das Haarkleid fahlgrau aus; auf den übrigen Teilen
erscheint die Gesamtfärbung bräunlichschwarz mit durchschimmerndem
Fahlgrau und eingesprengtem Weiß, weil der Pelz aus zweierlei
Haaren, dichten graufahlen Woll- und schwarzen, hier und da
weißgespitzten Grannenhaaren besteht. Die borstigen, dunklen
Schwanzhaare haben graue Wurzeln; die starken Schnurren über den
Augen und am Mundwinkel sind ganz schwarz. Ausgewachsene Stücke
erreichen eine Gesamtlänge von einem Meter, wovon 45 Zentimeter auf
die Länge von der Schnauzenspitze bis zur Schwanzwurzel und über 50
Zentimeter auf den Schwanz kommen.

		Der Aye-Aye, der einige Jahre in London lebte, konnte von mir
wenigstens kurze Zeit beobachtet werden: leider aber war mir die
Zeit meines Aufenthaltes so kurz bemessen, daß ich dem Tiere bloß
einen einzigen Abend widmen durfte. Dieser eine Abend belehrte
mich, daß Sonnerats Beschreibung nicht
nur einer Erweiterung, sondern auch der Berichtigung bedarf.

		Das Tier hat buchstäblich mit keinem anderen Säuger eine
beachtenswerte Ähnlichkeit. Es erinnert in mancher Hinsicht an die
Galagos; doch wird es schwerlich einem Forscher einfallen, es mit
diesen in einer Familie zu vereinigen. Der dicke, breite Kopf mit
den großen Ohren, die den breiten Kopf noch breiter erscheinen
lassen, die kleinen, gewölbten, starren, regungslosen, aber
glühenden Augen mit viel kleinerem Stern, als das Nachtaffenauge
ihn besitzt, der Mund, der in der Tat eine gewisse Ähnlichkeit mit
einem Papageischnabel hat, die bedeutende Leibesgröße und der lange
Schwanz, der, wie der ganze Leib, mit dünn stehenden, aber langen,
steifen, fast borstenartigen Grannenhaaren besetzt ist, und die so
merkwürdigen Hände endlich, deren Mittelfinger aussieht, als ob er
zusammengedorrt wäre: diese Merkmale insgesamt verleihen der ganzen
Erscheinung etwas so Eigentümliches, daß man sich unwillkürlich den
Kopf zermartert, in der fruchtlosen Absicht, ein diesem Tiere
verwandtes Geschöpf aufzufinden.

		Es kann für den Tierkundigen, der dieses wundersame Wesen lebend
vor sich sieht, gar keinem Zweifel unterliegen, daß er es mit einem
vollendeten Nachtfreunde zu tun hat. Der Aye-Aye ist lichtscheuer
als jedes mir bekannte Säugetier. Ein Nachtaffe läßt sich
wenigstens erwecken, tappt herum, schaut sich die helle Tageswelt
verwundert an, lauscht teilnehmend auf das Summen eines
vorüberfliegenden Kerbtieres, leckt und putzt sich sogar: der
[bookmark: page273] Aye-Aye
scheint bei Tage, wenn man ihn nach vieler Mühe wachgerüttelt,
vollkommen geistesabwesend zu sein. Mechanisch schleppt er sich
wieder seinem Dunkelplatze zu, rollt er sich zusammen, verhüllt er
mit dem dicken Schwänze, den er wie einen Reifen um den Kopf
schlägt, sein Gesicht. Er bekundet eine Trägheit, eine
Langweiligkeit ohnegleichen in jeder Bewegung, jeder Handlung. Erst
wenn die volle dunkle Nacht hereingebrochen ist, lange nach der
Dämmerung, ermuntert er sich und kriecht aus seiner Dunkelkammer
hervor, scheinbar noch immer mit Gefühlen der Angst, daß irgendein
Lichtstrahl ihn behelligen möchte. Der Schein einer Kerze, der
andere Nachttiere nicht im geringsten anficht, macht ihn eilig
zurückflüchten.

		Seine Bewegungen sind langsam und träge, obschon weniger, als
man vermuten möchte. Wenn es gilt, dem störenden Licht sich zu
entziehen, beweist der Aye-Aye, daß er unter Umständen sogar
ziemlich flink sein kann. Der Gang ähnelt dem anderer Nachtaffen,
nur ist er ungleich langsamer. Dabei steht das Tier hinten viel
höher als vorn, wo es sich auf die sehr gebreiteten und stark
gekrümmten Finger stützt, und streckt den buschigen Schwanz
wagerecht von sich, ohne ihn auf dem Boden schleppen zu lassen.
Wenn Sonnerat richtig beobachtet hat,
muß er es mit einem besonders gutmütigen Aye-Aye zu tun gehabt
haben. Derjenige, den ich sah, war nichts weniger als sanft, im
Gegenteil sehr reizbar und ungemütlich. Wenn man sich ihm näherte,
fauchte er wie eine Katze; wenn man ihm die Hand vorhielt, fuhr er
unter Ausstoßen derselben Laute wütend und sehr rasch auf die Hand
los und versuchte, sie mit seinen beiden Vorderpfoten zu packen.
Dabei unterschied er zwischen der Hand und einem eisernen Stäbchen.
Mit diesem lies er sich berühren, ohne zu fauchen oder zuzugreifen.
Eigentlich furchtsam also darf man den Aye-Aye nicht nennen; er ist
nur scheu und meidet jede Gesellschaft. Auch nachts bewegt ihn das
geringste Geräusch, so eilig als möglich seinen Versteckplatz
aufzusuchen.

		Die einzige Nahrung, die man dem Tiere reicht, ist frische
Milch, mit der man das gekochte und zerriebene Dotter eines Eies
zusammenrührt. Eine kleine Schüssel davon genügt für den täglichen
Bedarf. Beim Fressen gebraucht der Aye-Aye seine beiden Hände: er
wirft die flüssige Speise mit ihnen in seinen Mund.

		Beachtenswert scheint mir eine Beobachtung zu sein, die gemacht
wurde. Alle Zweige des Käfigs, den dieser Aye-Aye bewohnt, sind von
ihm abgeschält und angebissen worden. Er muß also seine
Schneidezähne, die den Naturforschern so viel Kopfzerbrechen
verursacht haben, in ganz eigentümlicher Weise verwenden. Ich
glaube hieraus schließen zu dürfen, daß er in der [bookmark: page274] Freiheit auf dürren
Bäumen seine Nahrung sucht und wirklich Kerbtiere frißt, wie
Sonnerat angibt. Er schält, vermute
ich, mit seinen dazu vortrefflich geeigneten Zähnen die Baumrinde
ab, legt damit die Schlupfwinkel gewisser Kerbtiere oder deren
Larven bloß, und zieht diese dann mit seinen langen Fingern aus
Ritzen und Spalten vollends hervor, um sie zu verspeisen.

		Auf diese im Jahre 1863 niedergeschriebenen Beobachtungen will
ich Pollens neuerdings (1868)
veröffentlichte Angaben folgen lassen, weil sie namentlich die
Kenntnis des freilebenden Aye-Aye wesentlich vervollständigen.
»Dieses wissenschaftlich so merkwürdige Tier«, sagt unser
Gewährsmann, »bewohnt mit Vorliebe die Bambuswaldungen im Innern
der großen Insel. Nach Angabe der Eingeborenen ist es so selten,
daß man es nur durch Zufall einmal zu sehen bekommt, lebt einzeln
oder paarweise, niemals in Banden, kommt bloß des Nachts zum
Vorschein und schläft über Tags in den dichtesten und
undurchdringlichsten Bambusdickichten mitten in den Waldungen. Es
nährt sich von dem Marke des Bambus- und Zuckerrohres, ebenso aber
auch von Käfern und deren Larven. Um seine Nahrung zu erhalten,
bestehe sie in dem Herz des Bambus- und Zuckerrohrs oder in
Kerbtieren, nagt es mit seinen kräftigen Schneidezähnen eine
Öffnung in den Stamm der Pflanzen, führt durch diese seinen
schmächtigen Mittelfinger ein und holt mit ihm den Pflanzenstoff
oder die Kerbtiere hervor. So schläfrig es über Tags sich zeigt, so
lebhaft bewegt es sich während der Nacht. Von Sonnenaufgang an
schläft es, indem es den Kopf zwischen den Füßen verbirgt und ihn
noch außerdem mit dem langen Schwanze einhüllt; mit Beginn der
Nacht erwacht es aus seiner Schlaftrunkenheit, klettert an den
Bäumen auf und nieder und springt mit der Behendigkeit der Makis
von Zweig zu Zweig, dabei sorgfältig alle Öffnungen, Ritzen und
Löcher der alten Bäume untersuchend, um Beute zu machen, zieht sich
aber schon vor Beginn der Morgenröte wieder in das Innere der
Waldungen zurück. Seinen Schrei, ein kräftiges Grunzen, vernimmt
man oft im Verlaufe der Nacht.« [bookmark: page275] [bookmark: page276] [bookmark: page277]

	
		
		Dritte Ordnung.

Die Flattertiere ( Chiroptera).

		Noch ehe bei uns an schönen Sommertagen die Sonne zur Rüste
gegangen ist, beginnt eine der merkwürdigsten Ordnungen unserer
Klasse ihr eigentümliches Leben. Aus allen Ritzen, Höhlen und
Löchern hervor kriecht eine düstere, nächtige Schar, welche sich
bei Tage scheu zurückgezogen hatte, als dürfte sie sich im Lichte
der Sonne nicht zeigen, und rüstet sich zu ihrem nächtlichen Werke.
Je mehr die Dämmerung hereinbricht, um so größer wird die Anzahl
dieser dunklen Gesellen, bis mit eintretender Nacht alle munter geworden sind und nun ihr Wesen
treiben. Halb Säugetier, halb Vogel, sind sie weder das eine noch
das andere ganz: sie, die Fledermäuse, sind gleichsam ein Zerrbild
der vollendeten Fluggestalt des Vogels, aber auch ein Zerrbild des
Säugetiers. Unser Vaterland liegt an der Grenze ihres
Verbreitungskreises und beherbergt bloß noch kleine, zarte,
schwächliche Arten. Im Süden ist es anders.

		Je mehr wir uns dem heißen Erdgürtel nähern, um so mehr nimmt
die Anzahl der Flattertiere zu und mit der Anzahl auch der Wechsel
und Gestaltenreichtum. Der Süden ist die eigentliche Heimat der
Flattertiere. Schon in Italien, Griechenland und Spanien bemerken
wir eine auffallende Anzahl von Fledermäusen. Wenn dort der Abend
naht, kommen sie nicht zu Hunderten, sondern zu Tausenden aus ihren
Schlupfwinkeln hervorgekrochen und erfüllen die Luft mit ihrem
Gewimmel. Aus jedem Hause, aus jedem alten Gemäuer, aus jeder
Felsenhöhle flattern sie heraus, als ob ein großes Heer seinen
Auszug halten wollte, und schon während der Dämmerung ist der ganze
Gesichtskreis buchstäblich erfüllt von ihnen. Wahrhaft überraschend
erscheint die Menge der Flattertiere, die man in heißen Ländern
bemerkt. Es ist äußerst anziehend und unterhaltend, einen Abend vor
den Toren einer größeren Stadt des Morgenlandes zuzubringen. Die
Schwärme der Fledermäuse, die der Abend dort erweckt, verdunkeln
buchstäblich die Luft. Sehr bald verliert man alle Schätzung; denn
allerorts sieht man Massen der dunklen Gestalten, die sich durch
die Luft fortwälzen, überall lebt es und bewegt es sich, zwischen
den Bäumen der Gärten, der Haine oder Wälder schwirrt es dahin,
[bookmark: page278] über die
Felder flattert es in geringer oder bedeutender Höhe, durch die
Straßen der Stadt, die Höfe und Zimmer geht der bewegliche Zug.
Hunderte kommen und Hunderte verschwinden. Man ist beständig von
einer schwebenden Schar umringt. Ganz ebenso ist es in Ostindien,
nicht viel anders im Süden Amerikas.

		Die Flattertiere oder Handflügler
sind vorzugsweise durch ihre äußere Körpergestalt ausgezeichnet.
Sie haben im allgemeinen einen gedrungenen Leibesbau, kurzen Hals
und dicken, länglichen Kopf mit weiter Mundspalte. In der
Gesamtbildung stimmen sie am meisten mit den Affen überein und
haben wie diese zwei Brustzitzen. Allein in allem übrigen
unterscheiden sie sich auffallend genug von den genannten Tieren.
Ihre Hände sind zu Flugwerkzeugen umgewandelt und deshalb riesig
vergrößert, während der Leib das geringste Maß der Größe hat. So
kommt es, daß sie wohl groß erscheinen, in Wirklichkeit aber zu den
kleinsten Säugetieren zählen. Die inneren Leibesteile zeigen
eigentümliche Merkmale. Das Knochengerüst ist immer leicht gebaut,
gleichwohl aber kräftig; die Knochen selbst enthalten niemals
luftgefüllte Räume, wie bei den Vögeln. Der Schädel ist in einen
zarten Hirn- und einen noch zarteren Gesichtsteil deutlich
geschieden; alle einzelnen Knochen sind ohne sichtbare Nähte mit
einander verwachsen; die beiden Äste des Zwischenkiefers entweder
getrennt, oder im Gaumen angeheftet. Die Wirbel sind breit und
kurz, die Rippen lang, breit und stark gekrümmt, die Hüftknochen
schmal und gestreckt, die Schlüsselbeine und Schulterblätter
dagegen dick und stark. Bezeichnend für die Flattertiere erscheint
die Handbildung. Ober- und Unterarm und die Finger der Hände sind
außerordentlich verlängert, namentlich die hinteren drei Finger,
die den Oberarm an Länge übertreffen. Hierdurch werden die Finger
zum Verbreitern der zwischen ihnen sich ausspannenden Flughaut
ebenso geschickt wie zu anderen Dienstleistungen untauglich. Nur
der Daumen, der an der Bildung des Flugfächers keinen Anteil nimmt,
hat mit den Fingern anderer Säuger noch Ähnlichkeit: er ist, wie
gewöhnlich, zweigliederig und kurz und trägt eine starke Kralle,
die dem Tiere beim Klettern und Sichfesthängen die ganze Hand
ersetzen muß. Die Oberschenkelknochen sind viel kürzer und
schwächer als die Oberarmknochen, wie überhaupt alle Knochen des
Beines auffallend hinter denen des Armes zurückstehen. Die Beine
haben eine ziemlich regelmäßige Bildung: der Fuß teilt sich auch in
fünf Zehen, und diese tragen Krallennägel. Allein sein
Eigentümliches hat der Fuß doch; denn von der Ferse aus läuft ein
nur bei den Fledermäusen vorkommender Knochen, das Sporenbein, das dazu dient, die Flughaut zwischen
dem Schwänze und dem Beine zu spannen. So läßt der Bau des Gerippes
die Flattertiere [bookmark: page279] auch wiederum als Mittelglieder zwischen den
Vögeln und den vorweltlichen Flugechsen erscheinen. Unter den
Muskeln verdienen die ungewöhnlich starken Brustmuskeln Erwähnung,
außerdem ein anderen Säugetieren gänzlich fehlender, der mit einem
Ende am Schädel, mit dem anderen aber an der Hand angewachsen ist,
und dazu dient, den Flügel spannen zu helfen. Das Gebiß ähnelt dem
der Raubtiere, namentlich der kerffressenden, enthält alle
Zahnarten in geschlossenen Reihen, ist aber bezüglich der Anzahl
und der Form der Zähne großem Wechsel unterworfen.

		Unter allen Merkmalen ist jedenfalls die Entwicklung der Haut
das merkwürdigste, weil sie nicht nur die ganze Körpergestaltung,
sondern namentlich auch den Gesichtsausdruck bedingt und somit die
Ursache wird, daß viele Fledermausgesichter ein geradezu
ungeheuerliches Aussehen haben. Die breit geöffnete Schnauze trägt
allerdings auch mit dazu bei, daß der Gesichtsausdruck ein ganz
eigentümlicher wird: die Hautwucherung an den Ohren und der Nase
aber ist es, die dem Gesichte sein absonderliches Gepräge und –
nach der Ansicht der meisten wenigstens – seine Häßlichkeit
gibt.

		»Keine einzige Tiergruppe«, sagt Blasius, »hat eine solche Entwicklung des
Hautsystems aufzuweisen. Es zeigt sich dies in der Ausbildung der
Ohren und der Nase, wie in der Flughäute. Die Ohren haben bei allen
Arten eine auffallende Größe. Die Sinne der Flattertiere sind
vortrefflich, aber je nach den Sippen und Arten ungleichförmig
entwickelt. Einzelne Sinneswerkzeuge zeichnen sich, wie ich bereits
andeutete, durch höchst sonderbare Anhängsel und eigentümliche
Vergrößerungen aus. Wahrscheinlich steht der Geschmackssinn auf der
tiefsten Stufe; doch ist auch er keineswegs stumpf zu nennen, wie
die Beschaffenheit der Zunge, die Weichheit der Lippen und der
Nervenreichtum beider schon im voraus schließen läßt. Das Auge muß
man im Verhältnis zur Größe des Körpers klein nennen; doch ist der
Stern einer bedeutenden Erweiterung fähig. Einige Sippen haben
besonders kleine Augen und diese stehen, wie Koch hervorhebt, mitunter so in den dichten
Gesichtshaaren versteckt, daß sie unmöglich dem Zwecke des Sehens
entsprechen können. Diese kleinäugigen Tiere sind es auch, die man
zuweilen schon bei Tage fliegend antrifft, während die eigentlichen
nächtlichen Flattertiere größere und mehr freiliegende Augen haben.
Der Gesichtssinn wird überhaupt durch Geruch, Gehör und Gefühl
wesentlich unterstützt. Man hat mehrfach den Versuch gemacht,
Fledermäuse zu blenden, indem man ihnen einfach ein Stückchen
englisches Pflaster über die Augen klebte: sie flogen hierauf trotz
ihrer Blindheit noch genau ebenso geschickt im Zimmer umher als
sehend, und verstanden es meisterhaft, allen möglichen
Hindernissen, z. B. vielen, in verschiedenen [bookmark: page280] Richtungen durch
das Zimmer gezogenen Fäden, auszuweichen. Der Sinn des Gefühls mag
wohl größtenteils in der Flatterhaut liegen; wenigstens scheint
dies aus allen Beobachtungen hervorzugehen. Weit ausgebildeter als
dieser Sinn sind Geruch und Gehör. Die Nase ist bei allen echten
Fledermäusen in hohem Grade vollkommen. Nicht bloß, daß sich die
Nasenlöcher weit öffnen und durch eigentümliche Muskeln bald
erweitern, bald verengern oder gänzlich geschlossen werden können,
besitzen die Tiere auch große, blätterartig ausgedehnte Anhängsel,
die jedenfalls nur dazu dienen, den Geruch zu steigern. Bei
Verwundung der blattartigen Ansätze büßen sie von ihrer
Flugfähigkeit ein, bei gründlicher Verletzung derselben verlieren
sie ihr Flugvermögen ganz. Das in ähnlicher Weise wie die Nase
vervollständigte Ohr besteht aus einer sehr großen Ohrmuschel,
welche oft bis gegen den Mundwinkel ausgezogen, mit besonderen
Lappen und Ausschnitten versehen ist und außerordentlich leicht
bewegt werden kann. Zudem ist noch eine große, bewegliche,
verschiedenartig geformte Klappe, der Ohrdeckel, vorhanden, die
dazu dient, bei stärkeren Geräuschen oder Tönen, als die Fledermaus
sie vertragen kann, das Ohr zu schließen und ihr somit eine Qual zu
ersparen, während dasselbe Anhängsel, wenn es gilt, ein sehr leises
Geräusch zu vernehmen, befähigt, auch einen schwachen Schall
aufzufangen. Schneidet man die blattartigen Ansätze oder die
Ohrlappen und Ohrdeckel ab, so werden alle Flattertiere in ihrem
Fluge irre und stoßen überall an.

		Alle Flattertiere zeichnen sich durch einen ziemlich hohen Grad
von Gedächtnis aus. Daß sie nach dem Flattern stets dieselben Orte
wieder aufsuchen und für den Winterschlaf sich immer äußerst
zweckmäßige Orte wählen: dies allein schon beweist, daß sie nicht
so dumm sind, als sie aussehen. »Von ihrem wunderbar entwickelten
Ortssinne«, sagt Koch, »kann man sich
bei einiger aufmerksamer Beobachtung überzeugen, indem eine
Fledermaus, die von ihrem gewöhnlichen Verstecke ausfliegt, diesen
ohne weiteres Umhersuchen gleich wiederfindet; dies geschieht
sowohl bei ihren nächtlichen Ausflügen als auch dann, wenn sie
durch zufällige oder absichtliche Störung bei Tage im hellsten
Sonnenschein aufgescheucht wurde. Daß die Fledermäuse bei guter
Behandlung sehr zahm und ihrem Herrn zugetan werden können, ist von
vielen Gelehrten und Naturfreunden beobachtet worden. Einzelne
Forscher brachten die Tiere bald dahin, ihnen Nahrung aus der Hand
zu nehmen oder solche aus Gläsern sich herauszuholen, sobald sie
einmal bemerkt hatten, um was es sich handelte. Mein Bruder hatte
eine Ohrenfledermaus so weit gezähmt, daß sie ihm durch alle Zimmer
folgte und, wenn er ihr eine Fliege hinhielt, augenblicklich auf
seine Hand sich setzte, um jene zu fressen. [bookmark: page281] »Mit der Gestalt der
Flughäute«, sagt Blasius, »hängt die
Flugfähigkeit und das Gepräge der Flugbewegung genau zusammen. Eine
größere Verschiedenheit in dieser Beziehung ist kaum unter den
Vögeln ausgebildet. Die Arten mit langen, schlanken Flügeln haben
den raschen und gewandten Flug der Schwalben, die mit breiten,
kurzen Flügeln erinnern im Fluge an die flatternde, unbeholfene
Bewegung der Hühner. Die größte Gewandtheit und Schnelligkeit im
Fluge hat unter den deutschen Arten entschieden die frühfliegende
Fledermaus. Man sieht sie zuweilen schon vor Sonnenuntergang
turmhoch und in raschen, kühnen Wendungen mit den Schwalben
umherfliegen: und diese Art hat verhältnismäßig den schlanksten und
längsten Flügel, über dreimal so lang als breit. Im allgemeinen ist
der Flug aller Handflügler keineswegs ein dauernder, sondern nur
ein zeitweiliger. Er wird durch immerwährende Bewegung der Arme
hervorgebracht. Der Vogel kann schweben, die Fledermaus nur
flattern. Ihr Flug ist ein immerwährendes Schlagen auf die Luft,
niemals ein längeres Durchgleiten oder Durchschießen derselben ohne
Flügelbewegung.

		Um leichter ihre Flughaut breiten und aufflattern zu können,
befestigen sich alle Handflügler während ihrer Ruhe mit den Krallen
der Hinterbeine an irgend einen erhabenen Gegenstand und lassen
ihren ganzen Körper nach abwärts hängen. Bevor sie ausflattern,
ziehen sie den Kopf von der Brust ab, heben den Arm, breiten die
Finger samt dem Mittelarmknochen auseinander, strecken den in der
Ruhe angezogenen Schwanz nebst den Sporen am Fuße, lassen sich los
und beginnen nun sogleich und ohne Unterbrechung schnell
nacheinander mit ihren Armen die Luft zu schlagen. Mit der
Schwanzhaut wird gesteuert; aber dieses Steuer ist natürlich bei
weitem unvollkommener als das der Vögel. Eine solche Bewegung
bedingt eine ganz eigentümliche Fluglinie, die Kolenati sehr bezeichnend eine geknitterte
nennt.

		Vom Boden können sich die Flattertiere nicht so leicht erheben;
sie helfen sich aber dadurch, daß sie zuerst die Arme und die
Flughaut ausbreiten und ihren Körper durch Unterschieben der Füße
etwas aufrichten, ein oder mehrere Male in die Höhe springen und
dann flatternd abfliegen. Ist ihnen dies geglückt, so geht der Flug
ziemlich rasch vorwärts. Wie ermüdend derselbe ist, sieht man am
besten daraus, daß die Fledermäuse oft schon nach sehr kurzem Fluge
zum Ausruhen an Baumäste, Mauervorsprünge und dergleichen sich
anhängen.

		Übrigens dienen die Hände der Flattertiere nicht einzig und
allein zum Flattern, sondern auch zum Laufen auf der Erde. Der Gang
aller Arten bleibt aber ein erbärmliches Dahinhumpeln. [bookmark: page282] Sie ziehen
dabei die Hinterfüße unter den Leib, heben bei seiner Bewegung den
Hinterkörper und stoßen dadurch den ganzen Leib vorwärts; denn die
Handwurzel und namentlich die Daumenkralle dient dem Vorderende nur
zur Stütze. Beim Klettern häkeln sie sich mit der scharfen Kralle
des Daumens oder der Hand an und schieben mit den Hinterfüßen
wechselseitig nach.

		Wie verschiedenartig und mannigfaltig die Bewegungen der so
ungelenk erscheinenden Fledermäuse sind, erfährt man am besten,
wenn man eine von ihnen an der Nackenhaut packt und festhält. Sie
dreht sich dann förmlich um sich selbst herum, weil sie zunächst
die größte Anstrengung macht, um zu beißen, benutzt dabei alle
einzelnen Glieder, die vorderen wie die hinteren, um sich fest zu
häkeln und vorwärts zu helfen, und bringt es, Ungeschickten
gegenüber, regelmäßig dahin, sich zu befreien. Beim Gehen treten
die Flattertiere mit der Sohle der Füße und dem Daumenteile der
Flügel auf.

		Die Stimme aller bekannten Flattertiere ähnelt sich in hohem
Grade, unterscheidet sich, soweit unsere gegenwärtigen
Beobachtungen reichen, überhaupt nur dadurch, daß sie schwächer
oder kräftiger, höher oder tiefer klingt. Die kleinen Arten bringen
ein zitterndes Gekreisch hervor, das ungefähr wie »Krikrikri«
klingt; die Flughunde lassen erzürnt oder sonstwie beunruhigt
ähnliche Laute vernehmen. Die Stimme fällt immer unangenehm in das
Ohr, gleichviel ob sie hoch oder tief ist.

		Alle Flattertiere schlafen bei Tage und schwärmen bei Nacht. Die
meisten kommen erst mit Eintritt der Abenddämmerung zum Vorscheine
und ziehen sich schon lange vor Sonnenaufgang wieder in ihre
Schlupfwinkel zurück; einzelne Arten jedoch erscheinen schon viel
früher, manche bereits nachmittags zwischen drei und fünf Uhr, und
schwärmen trotz des hellsten Sonnenscheins lustig umher.

		»Was die Zeit des Fluganfangs am Abend betrifft«, sagt
Altum, »so stellt sich bei einem
Vergleiche desselben mit der des jedesmaligen Sonnenuntergangs ein
merkwürdiges Ergebnis heraus. Die meisten Beobachtungen habe ich
über die Zwergfledermaus in dieser Beziehung gemacht. Im Winter und
ersten Frühling fallen Fluganfang und Sonnenuntergang ungefähr
zusammen. Die Fledermaus beginnt dann vier bis sechs Minuten nach,
auch wohl vier Minuten vor Sonnenuntergang zu fliegen. Von Ende
März bis Ende Mai fällt ihr Fluganfang schon eine Viertel- bis eine
halbe Stunde nach demselben; am längsten Tage tritt sie erst eine
bis anderthalb Stunden nach dem Verschwinden der Sonne auf; Ende
Juli bis zum Oktober kommt sie wiederum früher, und zwar drei
Viertel- bis eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang [bookmark: page283] und von da an im
Spätherbst etwa fast eine Viertelstunde nach demselben zum
Vorschein. Trotz einzelner nicht unerheblicher Abweichungen beim
Vergleichen der angegebenen Stunden und Monatstage mit dem
betreffenden Sonnenuntergang läßt sich doch eine gewisse
Gesetzmäßigkeit darin nicht verkennen. Die Zwergfledermaus folgt
nämlich dem Untergang der Sonne um so früher, je kälter, und um so
später, je wärmer die herrschende Temperatur der betreffenden
Jahreszeit bei uns zu sein pflegt. Wahrscheinlich ist der durch die
Witterungsverhältnisse zumeist mit bedingte Reichtum der
Kerbtierwelt der tiefere Grund dieser auffallenden Erscheinung. Die
Fledermäuse treten bei Nahrungsfülle erst spät, bei Nahrungsarmut
schon früh ihre Jagden an. Nur bei dieser Unterstellung wird es
klar, warum eine Art bei gleicher Tageslänge und gleicher Stunde
des Sonnenuntergangs im kerbtierarmen ersten Frühling etwa schon
mit Sonnenuntergang, im kerbtierreichen Herbst hingegen eine halbe
bis eine Viertelstunde nach demselben ihre Jagden beginnt. Zu der
einen Zeit genügt zur Erbeutung der notwendigen Nahrungsmenge eine
kürzere Jagdfrist, zu der andern wird eine längere erheischt. Die
Fledermäuse verlängern oder verkürzen aber auch, von der Zeit des
Scheidens der Sonne und der Länge der Dämmerung abgesehen, ihre
Jagdzeit nach den in einer Gegend regelmäßig herrschenden
Witterungsverhältnissen und der dadurch bedingten Menge der
abendlich umherschwärmenden Kerbtiere. Je ärmer die Jahreszeit an
Kerbtieren zu sein pflegt, desto länger jagen sie, je reicher,
desto kürzere Frist treiben sie sich jagend umher.«

		Jede Art hat ihre eigentümlichen Jagdgebiete in Wäldern,
Baumgärten, Alleen und Straßen, über langsam fließenden oder
stehenden Wasserflächen usw., seltener im freien Felde, aus dem
sehr einfachen Grunde, weil es dort für sie nichts zu jagen gibt.
In dem reicheren Süden finden sie sich auch dort, namentlich über
Mais- und Reisfeldern, weil diese stets eine Menge von Kerbtieren
beherbergen, ihnen also gute Beute liefern. Gewöhnlich streichen
sie nur durch ein kleines Gebiet von vielleicht tausend Schritten
im Durchmesser. Die größeren mögen vielleicht über eine halbe
Stunde Wegs durchstreifen; von den großen südlichen Arten, den
sogenannten Flatterhunden, dagegen weiß
man, daß sie mehrere Meilen weit in einem Zuge fliegen, da sie von
einer Insel aus auf benachbarte, Meilen weit entfernte sich
verfügen oder von ihnen aus das Festland und umgekehrt von diesem
aus Nahrung versprechende Inseln besuchen. Der Flugfuchs findet sich nicht allein in Ostindien,
sondern auch längs der ganzen Küste Ostafrikas und auf den
benachbarten Inseln, beispielsweise auf Madagaskar, wird also
unzweifelhaft die zwischen dem einen [bookmark: page284] und dem andern Erdteile liegenden
Meeresteile und beziehentlich die Inseln von dem Festlande
trennenden Meerengen überflogen haben.

		»Bei ihren Jagden«, fährt Altum
fort, »pflegen die Fledermäuse ihr Gebiet planmäßig abzutreiben,
indem sie so lange an derselben Stelle in derselben Weise
umherflatternd verweilen, etwa eine Allee oder Straße auf- und
abfliegen, einen Winkel zwischen Gebäuden kreisend absuchen, auf
einem Dachboden ein- und ausfliegen oder, wie an unsichtbaren Fäden
hängend, über einer Stelle des Wasserspiegels genau in derselben
Weise schwirren, bis sie sich überzeugt haben, daß sich dort keine
Beute mehr findet, worauf sie dann plötzlich, ebenso verfahrend,
eine andere Stelle auswählen, nicht selten aber nach kurzer Zeit
zum ersten Platz zurückkehren. Die Größe dieser Jagdplätze steht im
allgemeinen zur Größe der Jäger im geraden Verhältnisse. Bevor sie
solche gehörig abgesucht haben, lassen sie sich nicht einmal durch
einen Fehlschuß in ihrem Treiben stören.« Sobald sie müde werden,
hängen sie sich, wie ich schon bemerkte, eine Zeitlang auf und
schwärmen weiter, nachdem sie ausgeruht haben. Verschiedene Arten
scheinen sich gewissermaßen abzulösen; denn die Frühfliegenden
schwärmen bloß in der Dämmerung, andere nach und vor der
Morgendämmerung, wieder andere bloß in den mittleren Nachtstunden
umher.

		Bei Tage halten sich alle Flattertiere versteckt in den
verschiedenartigsten Schlupfwinkeln. Bei uns zu Lande sind hohle
Bäume, leere Häuser und seltener auch Felsenspitzen oder Höhlen
ihre Schlafplätze. In den Wendekreisländern hängen sich viele Arten
frei an die Baumzweige auf, sobald diese ein dichtes Dach bilden.
Bei uns zu Lande geschieht dies ebenfalls, obschon seltener:
Koch beobachtete namentlich in den
dichten Epheuranken alter Burgen mehrfach Fledermäuse, die sich
hier ihren Schlupfplatz erwählt hatten. In den Urwaldungen Afrikas
fand ich mehrere Fledermausarten in dem dünnen Gelaube der Mimosen
aufgehängt; in den Waldungen Südamerikas traf Bates andere unter den breiten Blättern von
Helikonien und andern Pflanzen, die auf den schattigen Plätzen
wachsen. Die Flughunde wählen sich nicht einmal immer Bäume, deren
Laubdach ihnen Schatten gewährt, hängen vielfach oft auch an
entblätterten Ästen ohne alle Rücksicht auf die Sonnenstrahlen,
gegen die sie ihre Augen dadurch zu sichern suchen, daß sie den
ganzen Gesichtsteil in der Flughaut verbergen. Weitaus die Mehrzahl
aller Flattertiere hingegen versteckt sich, einige Arten zwischen
und unter der Rinde von Bäumen oder in Baumhöhlungen, andere unter
Dächern zwischen dem Schindel- und Ziegelwerk, der Hauptteil
endlich in natürlichen [bookmark: page285] Felshöhlen, Mauerlöchern, Gewölben
verfallener oder wenig besuchter Gebäude, tiefen Brunnen,
Schachten, Bergwerksstollen und ähnlichen Orten.

		Unter sich halten viele, vielleicht die meisten Flattertiere
gute Gemeinschaft. Einzelne Arten bilden zahlreiche Gesellschaften,
die gemeinschaftlich jagen und schlafen. Ganz ohne Streit und Kampf
geht es dabei freilich nicht immer ab: eine gute Beute oder eine
bequeme Schlafstelle ist genügende Ursache zur Zwietracht.
Ungeachtet aller Geselligkeit der Fledermäuse einer und derselben
Art leben die Flattertiere doch keineswegs mit allen Mitgliedern
ihrer Ordnung in Frieden. Verschiedene Arten hassen sich auch Wohl,
und eine frißt die andere auf. Die blutsaugenden Blattnasen z. B.
greifen, wie Kolenati beobachtete, die
Ohrenfledermäuse an, um ihnen Blut auszusaugen, und diese fressen
ihre Feinde dafür auf.

		Die Nahrung der Flattertiere besteht in Früchten, in Kerbtieren,
unter Umständen auch in Wirbeltieren und in dem Blute, das sie
größeren Tieren aussaugen. Letzteres gilt namentlich für die in
Amerika wohnenden Flattertiere, während die Blutsauger der alten
Welt nicht so kühn sind, sich vielmehr fast nur an kleinere,
wehrlose und immer bloß an freilebende Tiere wagen, an die sie von
Anfang an gewöhnt sind, und bei deren Wohnstätte sie durch die
Anwesenheit des Menschen nicht gestört werden. Während die
Blutsauger es mit einer in den meisten Fällen unschädlichen
Abzapfung von Blut bewenden lassen, fallen andere Flattertiere,
wahrscheinlich mehr, als wir zurzeit noch wissen, über andere
Wirbeltiere her. Ein Arzt der brasilianischen Ansiedelung Blumenau
erzählte Hensel einen hierauf
bezüglichen Fall. Derselbe beobachtete nämlich eines Abends, wie
durch das offenstehende Fenster seines Zimmers eine große
Fledermaus hereinflog und eine Schwalbe, die im Zimmer ihr Nest
anlegen wollte und daher hier übernachtete, fing und tötete.
Anderen, namentlich ostindischen Arten, sagt man nach, daß sie
Frösche fangen und benagen sollen; kurz, Raubtiergelüste in dem
gewöhnlichen Sinne des Wortes sind den Flattertieren durchaus nicht
abzusprechen. Die in Europa wohnenden Arten der Ordnung,
bekanntlich nur echte Fledermäuse, verzehren hauptsächlich
Kerbtiere, namentlich Nachtschmetterlinge, Käfer, Fliegen und
Mücken, und wenn man am Morgen nach warmen Sommernächten in
Baumgängen hingeht, findet man gewiß sehr häufig die Überbleibsel
ihrer Mahlzeiten, namentlich abgefressene Flügel und dergleichen.
Ihr Hunger ist außerordentlich; die größeren fressen bequem ein
Dutzend Maikäfer, die kleinsten ein Schock Fliegen, ohne gesättigt
zu sein. Größere Kerfe stemmen sie, nachdem sie [bookmark: page286] dieselben gefangen
haben, an die Brust und fressen sie so langsam hinter; kleinere
werden ohne weiteres verschlungen. Je lebhafter ihre Bewegung ist,
um so mehr Nahrung bedürfen sie, und aus diesem Grunde sind sie für
uns außerordentlich nützliche Tiere, die die größtmögliche Schonung
verdienen. Nicht so ist es mit den blutsaugenden Fledermäusen, die
zuweilen recht schädlich werden können, oder auch mit den
Fruchtfressern, die nicht selten ganze Fruchtpflanzungen, zumal
Weinberge zerstören, und nach den neueren Beobachtungen keineswegs
einzig und allein der ersten Familie, den Flughunden nämlich,
angehören.

		Alle Fledermäuse gehen fleißig nach dem Wasser und trinken sehr
viel, überhaupt trifft man sie am häufigsten in der Nähe von
Gewässern, freilich nicht allein, weil sie dort ihren Durst am
leichtesten stillen können, sondern auch weil sich hier die meiste
Beute für sie findet.

		Die Verdauung aller Flattertiere ist sehr lebhaft. An ihren
Schlupfwinkeln sammeln sich deshalb auch bald große Kothaufen an,
und diese haben einen so durchdringenden Geruch, daß ganze Gebäude
von den Tieren förmlich verpestet werden können. Sehr eigentümlich
ist die Art und Weise, wie sie sich ihres Unrates entleeren. Man
kann dies von vornherein annehmen, wenn man eine aufgehängte
Fledermaus ansieht; doch muß man sie bei jenem Geschäfte beobachtet
haben, wenn man sich eine rechte Vorstellung machen will. Jede
Fledermaus, die ihren Kot von sich geben will, muß sich nämlich in
eine wagerechte Lage bringen, um misten zu können. Sie läßt dabei
einen ihrer Hinterfüße los und stößt mit ihm gegen die Decke, um in
eine schaukelnde Bewegung zu gelangen. Nachdem sie gehörig in
Schwung gekommen ist, greift sie mit der Daumenkralle des
ausgestreckten Armes an die Decke oder an eine andere, ihr nahe
hängende Fledermaus und klammert sich hier an. Nunmehr ist sie in
der geeigneten Lage, um ihr Bedürfnis verrichten zu können. Das
Harnen besorgt das Flattertier entweder in wagerechter Lage oder
aber, indem es sich, wie dies beispielsweise die Flughunde
regelmäßig tun, mit den Daumenkrallen allein aufhängt und den
unteren Teil des Leibes freihängen läßt. »Die meisten Fledermäuse«,
sagt Koch, »harnen auch im Fluge, wie
man dies auf eine sehr empfindsame Weise wahrnehmen kann, wenn man
einen unmittelbar über sich hängenden Klumpen aufscheucht. Das
Misten kommt dabei ebenfalls vor, aber seltener. Viele von ihnen
haben die Gewohnheit, wenn sie am Rücken oder Halse gefaßt werden,
ihren Angreifer mit Harn zu bespritzen.«

		Eine beachtenswerte Beobachtung hat Heuglin gemacht: die Fledermäuse Afrikas ziehen
ihrer Nahrung wegen den Herden [bookmark: page287] nach. »In den Bogosländern«, bemerkt
dieser Forscher, »wird sehr starke Viehzucht getrieben, und die
Herden kommen, wenn in ferneren Gegenden bessere Weide und mehr
Trinkwasser sich finden, oft monatelang nicht zu den Wohnungen der
Besitzer zurück. Bei unserer Ankunft in Keeren waren alle
Rinderherden samt den Myriaden von Fliegen, die sie überall hin
begleiteten, in den Tiefländern des Barka, und Fledermäuse hier
außerordentlich selten. Gegen Ende der Regenzeit sammelten sich auf
etwa einen Monat fast alle den hiesigen Bogos gehörigen Herden in
der nächsten Umgebung, und gleichzeitig erschienen die
kerbtierfressenden Dämmerungs- und Nachtfledermäuse in ganz
unglaublicher Anzahl; mit Abzug der letzten Herde verschwanden auch
sie spurlos wieder. In der Nacht vom 30. September auf den 1.
Oktober lagerten wir auf einer drei Stunden südlich von Keeren
gelegenen Hochebene in der Nähe von Umzäunungen, die zur Aufnahme
von Rindvieh bestimmt waren. Da sich die Herden in andern Teilen
des Gebirges befanden, beobachteten wir nur ein oder zwei
Fledermäuse auf der für diese Familie äußerst günstigen
Örtlichkeit. Tags darauf kehrten die Herden an die besagte Stelle
zurück, und schon an demselben Abend hatte die Anzahl der
Fledermäuse ganz auffallend zugenommen. Es entsteht nun die Frage,
ob sie wirklich ihre Standorte ändern oder von denselben aus
allabendlich oft weite Jagdflüge machen, um die Fliegen
aufzusuchen, die die Herden begleiten. Ich glaube an eine
Veränderung der Standorte, weil an den betreffenden Stellen die
Tiere abends so zeitig erschienen, daß sie unmöglich auf dem Platz
sein könnten, ohne stundenlange Reisen bei Tage gemacht zu haben,
und ich habe hier niemals Fledermäuse vor der Abenddämmerung
fliegend entdecken können.«

		Ich meinesteils habe während meiner früheren Reisen in Afrika
nicht eben sehr auf die Fledermäuse geachtet, Wohl aber auf meinem
letzten Jagdausflug nach ebendenselben Gegenden, von denen
Heuglin spricht, und kann ihm nur Recht
geben. Deshalb erscheint es mir nun auch durchaus nicht mehr
unwahrscheinlich, daß weit mehr unserer Flattertiere, als wir
annehmen, wandern, obschon in beschränkterer Weise als die Vögel.
Daß einige Fledermäuse bei uns manchmal von der Höhe zur Tiefe und
umgekehrt ziehen, ja, daß sie gegen den Winter hin nach südlicher
gelegenen Gegenden pilgern, war längst bekannt. Mitunter nämlich
findet man im Sommer Fledermäuse in einer Gegend, wo sie zu andern
Jahreszeiten nicht vorkommen. So verschwindet, laut Koch, die Umberfledermaus ( Meteorus
Nilsonii) aus einem großen Teil des nördlichen Rußlands,
wandert bis Schlesien, Mähren, Oberfranken, ja selbst bis in die
Alpen und überwintert [bookmark: page288] hier. Ebenso sieht man die Teichfledermaus ( Brachyotus
dasycnemus) während des Sommers immer in den norddeutschen
Ebenen über Flüssen und Seen hin- und herfliegen, begegnet ihr aber
um dieselbe Zeit nur ausnahmsweise in den Gebirgen
Mitteldeutschlands, wogegen im Winter Felsenhöhlen dieser und
anderer Gebirge gerade von ihr sehr häufig zum Überwintern benutzt
werden. In den Wäldern Hessens hält es äußerst schwer, im Winter
eine Speckmaus ( Panugo noctula) aufzutreiben, obgleich Baumhöhlen
genug vorhanden sind, die zu ihrem Aufenthalt geeignet erscheinen;
im Sommer dagegen sieht man diese Fledermaus häufig genug über den
Waldungen umherschwärmen, und im Taunus und im Lahntal überwintert
sie regelmäßig, ohne daß im Sommer eine größere Anzahl von ihnen
vorhanden sein dürfte als dort, wo sie überwintert. »Wenn die
Beobachtungen über das Wandern der Fledermäuse nicht so schwierig
wären und öfter darauf geachtet würde, dürfte eine größere Anzahl
von geeigneten Beispielen vorliegen, als jetzt noch der Fall ist.
In heißen Ländern, wo die Fledermäuse in so großer Menge auftreten,
fällt das Wandern derselben mehr auf. Viele ziehen sich zur Zeit
der Dürre in das Gebirge, andere suchen sogar ferne Gegenden mit
der von ihnen vorher bewohnten zu vertauschen, kehren aber nach
einiger Zeit wieder dahin zurück; einige scheinen in den kälteren
Jahreszeiten dem Gleicher näher zu rücken, und wieder andere ziehen
in den wärmeren Monaten nach kühleren Gegenden oder höher nach dem
Gebirge. In manchen Fällen scheint der Grund des Ortswechsels in
den klimatischen Verhältnissen zu liegen, in den meisten Fällen
aber ziehen unsere Tiere den Kerbtieren nach.«

		Wärme ist für alle Fledermäuse notwendige Bedingung, und zwar
nicht allein deswegen, weil durch sie das Leben der Kerbtiere
geweckt wird, sondern auch, weil jene an und für sich Kälte
verabscheuen. Das häufige Auftreten der Flattertiere in niederen
Breiten hängt gewiß mit dem dort reicheren Kerbtierleben zusammen;
die Wärme jener Länder aber scheint ihrer Entwicklung ebenfalls in
hohem Grade förderlich zu sein. Bei uns zu Lande setzen nur wenige
Fledermäuse sich unmittelbar der Sonne aus, indem sie in den
Nachmittagsstunden umherfliegen; in den Wendekreisländern geben sie
sich oft geradezu den Sonnenstrahlen preis, und zwar tun dies
keineswegs nur die Flughunde, die ihren Tagesschlummer sehr häufig
ohne alle Rücksicht auf Schatten an den fast oder ganz entlaubten
Ästen der Bäume halten, sondern auch Glatt- und Blattnasen. So
erwähnt Schomburgk eines Vampirs (
Phyllostoma bidens), der in großen
Gesellschaften vorzugsweise an Felsen lebt und über Tag an den
Stämmen der Uferbäume, [bookmark: page289] meist zwei bis drei Meter über dem Boden zum
Schlafen sich aufhängt, nicht aber an der Nord-, sondern an der
Südseite derselben anklebt, um von der Sonne sich bescheinen zu
lassen. »In noch größeren Scharen«, sagt er, »fand ich sie an den
über den Flußspiegel emporragenden Felsen. Näherten wir uns einer
solchen Stelle, dann flogen sie von ihrem Ruheorte von selbst weg
oder wurden durch die Indianer dazu genötigt, die sie mittels der
Ruder mit Wasser bespritzten. Nun strichen sie einige Male an den
Ufern auf und ab und setzten sich darauf an ihrem alten Platze
wieder an.« Daß die Fledermäuse bedeutende Hitzegrade aushalten
können, beweisen uns schon diejenigen unter ihnen, die auf
Dachböden, unter Kirchendächern und an ähnlichen Orten den Tag
verbringen, unbekümmert um die bedeutende Hitze, die hier zu
herrschen pflegt, noch mehr aber die südländischen Arten. Ein
Grämler ( Nyctinomus brasiliensis), die häufigste
Fledermaus Südbrasiliens, lebt, laut Hensel, »oft in großer Menge unter den
Schindeldächern alter Häuser und kann einen unglaublichen Hitzegrad
aushalten, da namentlich im Sommer die Schindeln durch den
Sonnenschein so erhitzt werden, daß man sie mit bloßen Füßen, ohne
Schaden an diesen zu erleiden, nicht betreten könnte«. Auch das
dichte Zusammendrängen der Fledermäuse, durch die ein bedeutender
Wärmegrad entwickelt werden muß, gibt anderweitige Belege für diese
Tatsachen. Die meisten Arten werden durch rauhe Witterung, Regen
oder Wind in ihren Schlupfwinkeln zurückgehalten; andere fliegen
zwar an kalten Abenden, immer aber nur kurze Zeit, und kehren so
schnell als möglich wieder nach ihren Schlafplätzen zurück. Hierbei
spricht allerdings der Umstand mit, daß an rauhen Abenden ihr
Umherfliegen mehr oder weniger nutzlos ist, weil dann auch die
Kerbtiere sich verborgen halten und ebenso der einigermaßen heftige
Wind ihren Flug ungemein erschwert, da bekanntlich bloß die
schmalflügeligen Arten einem einigermaßen heftigen Luftzuge Trotz
bieten können.

		Mit Eintritt der Kälte fallen alle Fledermäuse, die in höheren
Breiten leben, in einen mehr oder weniger tiefen Winterschlaf von
längerer oder kürzerer Dauer, entsprechend dem strengeren oder
milderen Klima ihrer Heimat. Mit Beginn der rauhen Jahreszeit sucht
jede Art einen vor den Einflüssen der Witterung möglichst
geschützten Schlupfwinkel auf: Höhlen, Kellergewölbe, warme Dächer,
Dachsparren in der Nähe von Essen und dergleichen. Diejenigen
Arten, die noch am wenigsten empfindlich gegen Kälte sind,
unterbrechen den Winterschlaf bisweilen, erwachen und fliegen in
ihren geschützten Schlupfwinkeln hin und her, anscheinend weniger
um Beute als um sich Bewegung zu machen. Einzelne kommen Wohl auch
ins Freie und flattern eine Zeitlang über der schneebedeckten
[bookmark: page290] Erde
umher; die Mehrzahl aber schläft ununterbrochen. »Die Orte«, sagt
Koch, »die die Fledermäuse zu ihrem
Winterschlafe wählen, sind nach den Arten verschieden und stimmen
zwar manchmal, doch bei weitem nicht immer mit denen überein, an
denen sie sich zur täglichen Ruhe im Sommer niederlassen. So sind
z.B. die Blattnasen an Sommertagen in denselben Höhlen anzutreffen,
in denen sie auch ihren Winterschlaf halten, so rasten die
Buschsegler (Nanugo) gewöhnlich in Ritzen derselben Gebäude,
in denen sie im Winter sich tief zurückziehen, und dergleichen
Beispiele mehr; während die Mäuseohren
oder Nachtschwirrer (Myotus murinus), die im Sommer in zahlreichen
Gesellschaften auf Kirchenspeichern hausen, ihren Winterschlaf
vereinzelt in Höhlen und Gruben halten, oder die Gleichohren (Isotus),
die während des Sommers in Bäumen rasten, im Winter in Gruben und
Höhlen teils frei hängen, teils in Ritzen sich einklemmen. Dasselbe
ist bei vielen anderen einheimischen Arten der Fall. Aber auch bei
den Fledermäusen südlicher Breiten finden wir, daß der Aufenthalt
während ihrer Zurückgezogenheit in der Regenzeit oder dem kurzen
gelinden Winter vielfach anders gewählt wird als während der
trockenen Zeit: so bewohnt keine Fledermaus das Blätterdach der
Bäume während der Regenzeit; so ziehen sich die Blutsauger von den
offenen Viehställen in geschlossene Gebäude und Höhlen zurück; so
wandern die Grämler nach unterirdischen Bauten und Höhlungen, wie
die Stummelschwänze sich in Baumlöcher verkriechen. Entschieden die
meisten Fledermäuse bewohnen während des Winterschlafes Höhlen und
alte unterirdische Räume, diejenigen Arten, die auch im Sommer an
diesen Aufenthaltsorten sich befinden, beziehen aber, für den
Winter wenigstens, andere Stellen oder, wo sie die Auswahl haben,
sogar andere Höhlen und Gruben. Im Sommer halten sie sich mehr in
kleinen Räumen in der Nähe der Eingänge auf, hier in Spalten,
Ritzen und engen Domen sich versteckend, gerade wie da, wo sie in
offenen Felsspalten sitzen; im Winter dagegen findet man sie mehr
in größeren und tieferen Räumen, worin sie sich in die hinteren
Teile, in die der Frost nicht eindringen kann, zurückziehen. Nur
wenige Arten sitzen auch während des Winterschlafes in ihren
gewohnten Ritzen.

		Die Stellung, in der die Fledermäuse ihren Winterschlaf halten,
ist eine sehr verschiedene und für einzelne Gruppen und Sippen
bezeichnende; die einfachste und regelmäßigste Haltung während des
Winterschlafes ist die, daß sie sich an den Krallen der Hinterfüße
aufhängen und die Flügel seitlich andrücken. Viele hängen dabei
freischwebend unter einer Decke oder einem Gewölbe, die meisten in
ähnlicher Weise an den Wänden, ein anderer Teil benutzt auch die
Vorderglieder mit als Stütze, und so lassen sich [bookmark: page291] noch eine Reihe
Veränderungen in der Stellung und Lage aufführen. Unter den die
wärmeren Länder bewohnenden Fledermäusen gibt es einige Arten, die
in dem Zustande der Zurückgezogenheit, wie auch bei ihrer
gewöhnlichen Tagesruhe, die Flügel mehr oder weniger ausbreiten und
mit ihnen sich gleichsam einen Halt verschaffen. Ein großer Teil
der Blattnasen nimmt eine so merkwürdige Stellung ein, daß man sie
im Vorübergehen eher für Pilze als für Tiere halten möchte. Sie
sind ganz in ihre Flughäute eingeschlagen, hängen frei an den
beiden Hinterfüßen, die Schenkelflughaut ist nach dem Rücken hin
umgeschlagen, die Vorderarme bilden einen Rückenteil und liegen
dicht ineinander, Flanken- und Fingerflughäute umschließen den Leib
in der Weise, daß die Fingerspitzen nach oben stehen, der Daumen
dient mit zum Verschlusse, und nur die Nase tritt hervor, wird aber
während des festen Winterschlafes auch zurückgezogen. Fast ebenso
verschiedenartig ist die Lage der Ohrenhäute. Viele Fledermäuse
strecken die Ohren möglichst aus und heben den Deckel dabei,
gleichsam als ob sie bei der geringeren Nerventätigkeit während des
Winterschlafes jene Organe empfindlicher machen wollen; andere
krümmen die Ohren mehr oder weniger ein; wieder andere drücken den
Deckel fest auf die innere Öffnung des Ohres; die Ohrenfledermaus
legt die langen Ohren unter die seitlich angedrückten Flügel
usw.«

		Was von der Geselligkeit der Fledermäuse gesagt wurde, gilt auch
im allgemeinen während ihres Winterschlafes. Es gibt Gattungen, die
ausnahmslos gesellig überwintern und nicht nur nebeneinander,
sondern auch in mehreren Lagen dicht aufeinander hängen, mitunter
in Gruppen von verschiedenen Formen, zusammen zu mehreren Hunderten
von Stücken. Andere gesellig überwinternde Gattungen bedecken ganze
Wände und Flächen im Inneren hohler Bäume, wo sie getrennt
nebeneinander hängen; andere überwintern vereinzelt und finden sich
niemals in Gesellschaft; wiederum andere werden ebenso wohl einzeln
als gesellig angetroffen.

		Schon wenige Wochen nach dem Ausfliegen macht die Liebe sich
geltend. [bookmark: text1]F1 Nachdem die Fledermäuse ihren Winteraufenthalt
verlassen haben, locken die verschiedenen Geschlechter, laut
Koch, sich durch einen eigentümlichen
Ruf, der von dem ärgerlichen Bellen, Angriffen gegenüber,
wesentlich verschieden ist. In warmen Ländern sollen die großen
Arten so laut werden, daß sie lästig fallen können. Bei der
Liebeswerbung jagen und necken die Männchen die Weibchen, stürzen
sich mit ihnen aus der Luft herab und [bookmark: page292] treiben allerlei Kurzweil;
doch geht dieses Schwärmen und Paaren nicht bei allen Arten der
Fledermäuse der Begattung voraus – letztere erfolgt vielmehr bei
einzelnen auffallend frühzeitig im Jahre. Pagenstecher hat eine weibliche Zwergfledermaus
untersucht, die schon am 23. Januar begattet worden war;
Koch fand, daß bei den Buschseglern die
Begattung im Januar und Februar vor sich geht. »Obgleich die
Fledermäuse«, bemerkt dieser treffliche Beobachter, »fast sämtlich
sehr bissige, unverträgliche Tiere sind, die sich vielfach
anfeinden, necken und beißen, so daß die zarteren Teile oft
lebenslänglich die Spuren ihrer Kämpfe tragen, scheint doch die
Eifersucht nicht immer in ihrer Natur zu liegen, und namentlich bei
einigen Arten kommen merkwürdige Fälle von Verträglichkeit gerade
in der Zeit vor, in der die meisten anderen Tiere jeden Funken
einer angeborenen Gutmütigkeit verlieren.« So habe ich gesehen, daß
mehrere Männchen der Zwergfledermaus es ruhig geschehen ließen,
während ein Männchen zur Begattung sich vorbereitet hatte, ohne im
geringsten eifersüchtig zu werden und in feindselige Gesinnungen
auszubrechen, und Pagenstecher
beobachtete, daß mehrere Männchen ein und dasselbe Weibchen ruhig
nacheinander begatteten. Die Paarung verrichten die Fledermäuse,
indem sie mit den Vordergliedern sich umklammern und teilweise in
die Flughaut sich einhüllen. Bald nach ihr trennen sich beide
Geschlechter, und die Weibchen bewohnen nun gemeinschaftliche
Schlupfwinkel, während die Männchen mehr einzeln, oft in ganz
anderen Gegenden umherstreifen. Mein Vater beobachtete, daß
letztere nach der Begattung ganz für sich und stets einzeln leben,
während die Weibchen sich zusammenrotten und gemeinschaftlich in
den Höhlungen der Bäume oder in anderen Schlupfwinkeln wohnen; er
hält es für sehr wahrscheinlich, daß keine männliche Fledermaus in die Frauengemächer
eindringen darf. Unter Dutzenden von Fledermäusen, die zusammen
gefunden wurden, fand er und später Kaup niemals ein Männchen, sondern immer nur
trächtige Weibchen.

		Wenige Wochen nach der Befruchtung – also nicht Begattung – werden die Jungen geboren. Das
kreisende Weibchen hängt sich, laut Blasius und Kolenati,
gegen seine Gewohnheit mit der scharfen Kralle beider Daumen der
Hände auf, krümmt den Schwanz mit seiner Flatterhaut gegen den
Bauch und bildet somit einen Sack oder ein Becken, in das das zu
Tage kommende Junge fällt. Sogleich nach der Geburt beißt die Alte
den Nabelstrang durch, und das Junge häkelt sich, nachdem es von
der Mutter abgeleckt worden ist, an der Brust fest und saugt. Die
blattnasigen Fledermausweibchen haben in der Nähe der Schamteile
zwei kurze, zitzenartige Anhängsel von drüsiger Beschaffenheit,
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sich die Jungen während der Geburt sofort ansaugen, um nicht auf
die Erde zu fallen, weil diese Fledermäuse während des Gebärens
ihren Schwanz zwischen den beiden eng aneinander gehaltenen Beinen
zurück auf den Rücken schlagen und keine Tasche für das an das
Licht tretende Junge bilden. Später kriechen auch diese Jungen zu
den Brustzitzen hinauf und saugen sich dort fest.

		Alle Flattertiere tragen ihre Jungen während ihres Fliegens mit
sich umher und zwar ziemlich lange Zeit, selbst dann noch, wenn die
kleinen Tiere bereits selbst recht hübsch flattern können und
zeitweilig die Brust der Alten verlassen: daß letzteres geschieht,
habe ich an Fledermäusen beobachtet, die ich in den Urwäldern
Afrikas an Bäumen aufgehängt fand. In etwa sechs bis acht Wochen
haben die Jungen ihre volle Größe erreicht, lassen sich aber bis
gegen den Herbst und Winter hin an dem plumperen Kopfe, den
kürzeren Gliedmaßen und der dunkleren Färbung ihres Pelzes als
Junge erkennen und somit von den Alten unterscheiden.

		Eine noch ungeborene Fledermaus hat ein sehr merkwürdiges
Ansehen. Wenn sie so weit ausgebildet ist, daß man ihre Glieder
erkennen, die Flughaut aber noch nicht wahrnehmen kann, hat sie mit
einem ungeborenen Menschenkinde eine gewisse Ähnlichkeit. Die
Hinterfüße sind noch viel kleiner als die vorderen, und die
vortretende Schnauze zeigt das Tierische; aber der Bau des Leibes,
der kurze, auf dem Brustkorbe sitzende Hals, die breite Brust, die
ganze Gestalt der Schulterblätter und besonders die Beschaffenheit
der Vorderfüße, die mit ihren noch kurzen Fingern halbe Hände
bilden, erinnert lebhaft an den menschlichen Keimling im ersten
Zustande seiner Entwickelung.

		»Der vorurteilsvolle Mensch«, sagt Koch, »hat diesen harmlosen Tierchen mancherlei
Verleumdungen zuteil werden lassen, und die große Menge ist mit
Abneigung gegen sie erfüllt, anstatt sie im eigenen Nutzen zu hegen
und zu schützen. Unrichtig schon ist die Behauptung, daß die
Fledermäuse Speck in den Vorratskammern benagen; denn keine einzige
von ihnen frißt Speck, und der in der Volkssprache allgemeine
Gebrauchsname »Speckmaus«, der auch in die Wissenschaft
übergegangen ist, scheint daher zu kommen, daß die Fledermäuse zum
Zweck ihrer Erhaltung während des langen Winterschlafes unter der
Haut sehr beträchtliche Speckmassen ablagern und diese zum
Vorschein kommen, wenn man ein Tier gewaltsam tötet und dabei die
zarte Haut zerreißt. Später hat man aus dem Namen die angedichtete
Sünde abgeleitet, welche Ansicht noch eine wesentliche
Unterstützung fand, daß sich die sogenannten Speckmäuse gern in
dunklen Räumen verbergen und daher auch vielfach in Speck- und
Räucherkammern angetroffen werden. Ein allgemein verbreiteter
Aberglaube, daß sich die Fledermäuse in [bookmark: page294] die Haare verwickeln und nicht
mehr daraus zu entfernen seien, entbehrt ebenfalls aller
Begründung. Eine Fledermaus geht niemals aus freiem Antriebe in das
Kopfhaar eines Menschen; wenn aber ein unglückliches Mitglied
dieser Ordnung sich in ein Gesellschaftszimmer verfliegt, wird von
den Anwesenden in der Regel Jagd darauf gemacht, mit Taschentüchern
darnach geschlagen usw., und wenn dann das Tierchen, getroffen,
fluglahm herabfällt, krallt es sich an jedem beliebigen Gegenstande
an, und kann der Zufall es fügen, daß es gerade auf den Kopf einer
Dame fällt. Die großen Arten verstehen keinen Spaß; wenn sie
gefangen werden, beißen sie kräftig zu, und ihr Gebiß wie ihre
Krallen sind scharf, und einige von ihnen können tiefe Wunden
beibringen. Aus freien Stücken greifen sie aber niemals an und
zeigen sich in ihrem ganzen Wesen als äußerst harmlose
Geschöpfe.

		Der Aufenthalt der Fledermäuse im Dunkeln, das Mäuseartige des
Körpers, die wunderlich gestalteten dunkelhäutigen Flughände sowie
der mitunter abschreckende Gesichtsausdruck und die unangenehm
kreischende Stimme der Fledermaus geben der ganzen Erscheinung
etwas Unheimliches, was schon die Alten gefühlt haben mögen.
Während die guten Geister mit Flügeln der Taube erschienen, entwarf
man das Bild der bösen Dämonen mit den Flügeln der Fledermaus.
Lindwurm und Drache, jene schrecklichen Phantasiegebilde, hatten
ihre Flügel von der Fledermaus entliehen, wie noch heute das
Zerrbild des Teufels mit Fledermausflügeln oder das Heer der bösen
Geister, das der heilige Ivan austreibt, in Gestalt von
Fledermäusen erscheinen. Solche Bilder wirken schon auf das
kindliche Gemüt der Jugend wie auf den für Aberglauben
empfänglichen Sinn des ungebildeten Volkes und erregen Abscheu und
Haß gegen die Tiere, die Ansprüche auf Schonung und Hegung haben.
Daher sei es die Aufgabe des besser Unterrichteten, seine Stimme
für die verleumdeten Wohltäter zu erheben. Bei Erwägung ihres
großen Nutzens verlieren diese Tiere schon vieles von ihrer
angeborenen Häßlichkeit, und wenn man die schönen warmen
Sommerabende im Freien verbringt, erscheinen die Fledermäuse in
ihren geschickten Flugwindungen als eine freundliche, belebende
Erscheinung der stillen Landschaft.

		Der Nutzen, den die meisten Mitglieder der sehr zahlreichen
Ordnung dem Menschen leisten, übertrifft den Schaden, den sie ihm
unmittelbar zufügen, bei weitem. Gerade während der Nachtzeit
fliegen sehr viele von den schädlichsten Kerbtieren und zeigen sich
somit den Augen ihrer Feinde. Außer Ziegenmelkern, Kröten, Zieseln
und Spitzmäusen stellen um diese Zeit nur noch die Fledermäuse dem
ewig kriegsbereiten, verderblichen Heere nach, und die auffallende
Gefräßigkeit, die allen Flattertieren eigen ist, vermag in der
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Vertilgung der Kerfe wirklich Großes zu leisten. Hiervon kann man
sich einen oberflächlichen Begriff verschaffen, wenn man die
Schlupfwinkel der Fledermäuse untersucht. »Fußhoch«, sagt
Koch, »liegt hier der Kot
aufgeschichtet, und die nähere Untersuchung ergibt, daß die
einzelnen Klümpchen aus Teilen sehr vieler und verschiedenartiger
Kerbtiere bestehen. In einem Kubikzentimeter Fledermauskot fanden
wir einundvierzig Schienbeine verschiedener größerer und kleinerer
Kerfe, und da nun in alten Ruinen, auf Kirchböden usw. sicherlich
zuweilen mehr als ein Kubikmeter Fledermauskot aufgeschichtet
liegt, würden in solchen Haufen gegen anderthalb Millionen
Kerbtierleichen enthalten sein. Freilich rühren die großartigen
Anhäufungen nicht aus einem Sommer her, und sind an ihnen viele
Fledermäuse beteiligt; dagegen ist aber auch in Betracht zu ziehen,
das gewiß nur der kleinste Teil des Kotes von der Fledermaus an der
Stelle der Tagesruhe abgelegt wird, sondern daß die
Darmentleerungen gewöhnlich während des Fluges im Freien vor sich
gehen.« Alle bei uns zu Lande vorkommenden Fledermäuse bringen uns
nur Nutzen, und die wenigen, die schädlich werden können, indem sie
Früchte fressen, gehen uns zunächst nichts an, wie auch die
Blutsauger keineswegs so schädlich sind, als man gewöhnlich gesagt
hat. Nach den neueren und zuverlässigsten Berichten töten die
blutsaugenden Fledermäuse niemals größere Tiere oder Menschen,
selbst wenn sie mehrere Nächte nacheinander ihre Nahrung aus deren
Leibern schöpfen sollten, und die fruchtfressenden Flattertiere
leben in Ländern, wo die Natur ihre Nahrung so reichlich erzeugt,
daß der Verbrauch derselben durch sie eben nur da bemerklich wird,
wo der Mensch mit besonderer Sorgfalt gewisse Früchte sich erzeugt,
z. B. in Gärten; Früchte aber kann man durch Netze und dergleichen
vor ihnen schützen. Somit dürfen wir die ganze Ordnung als ein
höchst nützliches Glied in der Kette der Wesen betrachten.

		*

		Die erste Unterabteilung und Familie wird gebildet durch die
Flughunde oder fruchtfressenden Fledermäuse ( Pteropina).

		Alle zu dieser Gruppe gehörigen Flattertiere bewohnen
ausschließlich die wärmeren Gegenden der alten Welt, namentlich
Südasien und seine Inseln, Mittel- und Südafrika, Australien und
Ozeanien. Ihrer Größe wegen sind sie seit den ältesten Zeiten als
wahre Ungeheuer verschrien worden. Sie, die harmlosen und
gemütlichen Tiere, hat man als scheußliche Harpyien und furchtbare
Vampire angesehen; unter ihnen suchte man die greulichen Wesen der
Einbildung, die sich auf schlafende Menschen setzen und ihnen
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Herzblut aussaugen sollten; in ihnen sah man die zur ewigen
Verdammnis verurteilten Geister Verworfener, die durch ihren Biß
unschuldige Lebende ebenfalls wieder zu Verworfenen verwandeln
könnten. Kurz, der blühendste Aberglaube beschäftigte sich mit
wahrem Behagen mit diesen Säugetieren, die weiter nichts
verschuldet haben, als etwas eigentümlich gebildet zu sein, und in
ihrer Ordnung einige kleine und eben
wegen ihrer geringen Größe ziemlich unschädliche Mitglieder zu
besitzen, die sich des Frevels der Blutaussaugung allerdings
schuldig machen.

		Die Naturwissenschaft kann die abergläubischen Leute besser über
die fruchtfressenden Fledermäuse oder Flughunde belehren. Sie haben
so ziemlich die Fledermausgestalt, aber eine viel bedeutendere
Größe und einen gemütlichen Hunde- oder Fuchskopf, der ihnen den
Namen Flughunde oder fliegende Füchse verschafft hat. Die Flughunde
bewohnen am liebsten dunkle Waldungen und bedecken bei Tage oft in
unzählbarer Menge die Bäume, an deren Ästen sie, Kopf und Leib mit
den Flügeln umhüllt, reihenweise sich anhängen. In hohlen Bäumen
findet man sie Wohl auch, und zwar zuweilen in einer Anzahl von
mehren hundert Stück. In düsteren Urwäldern fliegen sie manchmal
auch bei Tage umher; ihr eigentliches Leben beginnt aber, wie das
aller Flattertiere, erst mit der Dämmerung. Ihr scharfes Gesicht
und ihre vortreffliche Spürnase lassen sie die Bäume ausfindig
machen, die gerade saftige und reife Früchte besitzen; zu diesen
kommen sie einzeln, sammeln sich bald in großen Scharen und sind
imstande, einen solchen Baum vollkommen kahl zu fressen. In
Weinbergen erscheinen sie ebenfalls nicht selten in bedeutender
Anzahl und richten dann großen Schaden an; denn sie nehmen bloß die
reifen und süßen Früchte: die anderen überlassen sie den übrigen
Fruchtfressern. Zuweilen unternehmen sie weitere Wanderungen und
fliegen dabei von einer Insel auf die andere, manchmal über
ziemlich breite Meeresarme weg. Die Früchte saugen sie mehr aus,
als sie dieselben fressen; den Faserstoff speien sie aus. Süße und
duftige Früchte werden anderen entschieden vorgezogen, und deshalb
bilden Bananen, Feigen und dergleichen, ebenso auch wohlschmeckende
Beeren, zumal Trauben, ihre Lieblingsnahrung. Wenn sie einmal in
einen Fruchtgarten eingefallen sind, fressen sie die ganze Nacht
hindurch und verursachen dabei ein Geräusch, daß man sie schon aus
weiter Entfernung vernehmen kann. Durch Schüsse und dergleichen
lassen sie sich nicht vertreiben; denn so geschreckt fliegen sie
höchstens von einem Baume auf den anderen und setzen dort ihre
Mahlzeit fort.

		Bei Tage sind sie sehr furchtsam und ergreifen die Flucht,
sobald sie etwas Verdächtiges bemerken. Ein Raubvogel bringt sie in
Aufregung, ein heftiger Donnerschlag geradezu in Verzweiflung.
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stürzen ohne weiteres von oben zur Erde herab, rennen hier im
tollsten Eifer auseinander, klettern an allen erhabenen
Gegenständen, selbst an Pferden und Menschen, gewandt in die Höhe,
ohne sich beirren zu lassen, hängen sich fest, breiten die Flügel,
tun einige Schläge und fliegen dahin, um sich ein anderweitiges
Versteck zu suchen. Ihr Flug ist rasch und lebhaft, aber nicht eben
hoch; doch treibt sie ihre Furchtsamkeit bei Tage ausnahmsweise in
eine Höhe von über hundert Meter empor. Sie können nur von
erhabenen Gegenständen, nicht aber von der Erde abfliegen, sind
jedoch ganz geschickt auf dieser und laufen wie die Ratten umher,
klettern auch vorzüglich an Baumstämmen und Ästen bis in die
höchsten Wipfel hinauf. Sie schreien viel, auch wenn sie ruhig an
Bäumen hängen, und zwar eigentümlich knarrend und kreischend,
lassen zuweilen auch ein Zischen vernehmen wie Gänse.

		Das Weibchen bringt einmal im Jahre ein oder zwei Junge zur
Welt, die sich an der Brust festhalten und von der Mutter längere
Zeit umhergetragen, sehr geliebt und sorgfältig rein gehalten
werden.

		In der Gefangenschaft werden sie nach geraumer Zeit zahm,
gewöhnen sich auch einigermaßen an die Personen, die sie pflegen,
zeigen sogar eine gewisse Anhänglichkeit an solche. Sie nehmen
ihnen bald das Futter aus der Hand und versuchen weder zu beißen
noch zu kratzen. Anders ist es, wenn man sie flügellahm geschossen
hat oder sie plötzlich fängt: dann wehren sie sich heftig und
beißen ziemlich derb. Man nährt sie in der Gefangenschaft mit
gekochtem Reis, allerlei frischen oder getrockneten Früchten, dem
Marke des Zuckerrohrs und dergleichen; auch fressen sie dann und
wann Kerbtiere. Bei Tage sind sie ruhig, obgleich sie zum Fressen
sich herbeilassen; abends aber geht ihr Leben an.

		 

		Die größte aller bekannten Arten, der Kalong, fliegende Hund oder fliegende Fuchs ( Pterobusedulis), klaftert bei 40 Zentimeter
Leibeslänge bis 1,S Meter. Die Färbung des Rückens ist tief
braunschwarz, des Bauches rostigschwarz, des Halses und Kopfes
rostiggelbrot, der Flatterhaut braunschwarz.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Indischer Flughund oder Kalong ( Pteropus
edulis)



		Der Kalong lebt auf den indischen
Inseln, namentlich auf Java, Sumatra, Banda und Timor, wie alle
seine Familienglieder entweder in größeren Wäldern oder in Hainen
von Fruchtbäumen, die alle Dörfer Javas umgeben, hier mit Vorliebe
die wagerechten Äste des Kapok ( Eriadendron) und des Durian ( Durio zibethinus) zu seinem Ruhesitze sich
erwählend. Einzelne Bäume sind buchstäblich mit Hunderten und
Tausenden behangen, die hier, so lange sie ungestört sind, ihren
Tagesschlaf halten, gestört aber scharenweise in der Luft
umherschwärmen. Gegen Abend setzt die Masse sich in Bewegung, und
einer fliegt in einem gewissen [bookmark: page298] Abstande hinter dem andern her; doch
kommt es auch vor, daß die Schwärme in dichterem Gedränge
gemeinschaftlich einem Orte zufliegen. Unter Bäumen, die sie eine
Zeitlang als Schlafplätze benutzt haben, sammelt sich ihr Kot in
Massen an, und sie verbreiten dann einen so heftigen Geruch, daß
man sie oft eher mittels der Nase als durch das Auge wahrnimmt.
Ihre Nahrung besteht aus den verschiedensten Früchten, insbesondere
mehreren Feigenarten und der Mango, denen zuliebe sie massenhaft in
die Fruchtgärten auf Java einfallen, hier oft erheblichen Schaden
anrichtend. Doch begnügen sie sich keineswegs einzig und allein mit
pflanzlicher Nahrung, stellen im Gegenteile auch verschiedenen
Kerfen und selbst kleinen Wirbeltieren nach.

		Hier und da werden Kalongs verfolgt, weniger des von ihnen
verursachten Schadens halber, als um sie für die Küche zu
verwenden. Der Malaie bedient sich zu ihrer Jagd in der Regel des
Blasrohres, zielt auf ihre Fittige, den empfindlichsten Teil des
Leibes, betäubt sie und bringt sie so in seine Gewalt; der Europäer
wendet erfolgreicher das Feuergewehr an. Während des Fluges sind
sie ungewöhnlich leicht zu schießen, denn ihre Flügel verlieren
augenblicklich das Gleichgewicht, wenn auch nur ein einziger
Fingerknochen durch ein Schrotkorn zerschmettert worden ist.
Schießt man aber bei Tage auf sie, während sie schlafend an den
Ästen hängen, so geraten sie, wenn sie flüchten wollen, in eine
solche Unordnung, daß einer von den anderen beirrt und die
Getroffenen, die ihre Flügel dann nicht entfalten können,
gewöhnlich so fest an die Zweige sich klammern, daß sie auch,
nachdem sie verendet sind, nicht herabfallen. »Ich sah«, bemerkt
Haßkarl noch, »daß Liebhaber vom
Schießen in eine Masse dicht aufeinander und nebeneinander
hängender Kalongs feuerten. Es fielen jedoch nur einige herunter,
die übrigen flogen, obgleich sie sehr beunruhigt schienen, nicht
weg, sondern krochen nur dichter auf- und übereinander, mit ihren
langen Flügeln sich festhaltend.« Jagor
dagegen erzählt, daß eine durch Schüsse gestörte Gesellschaft von
Kalongs nur zum Teile auf den Ästen hängen blieb, während andere
Scharen in der Luft umherschirrten. Das Fleisch wird übrigens
keineswegs allerorten und am wenigsten von Europäern gegessen.
Wallace hebt als für die Bewohner von
Batschian bemerkenswert hervor, daß sie fast die einzigen Menschen
im Archipel seien, die fliegende Hunde essen. Gefangene fügen sich
rasch in den Verlust ihrer Freiheit, werden auffallend bald zahm
und lassen sich auch sehr leicht erhalten. So wählerisch sie in der
Freiheit sind, wo sie sich nur die saftigsten Früchte auslesen, so
anspruchslos zeigen sie sich in der Gefangenschaft. Hier fressen
sie jede Frucht, die man ihnen bietet, besonders gern aber auch
Fleisch. [bookmark: page299]
Roch brachte einen männlichen Kalong
lebend nach Frankreich. Er hatte ihn 109 Tage am Bord des Schiffes
ernährt, anfangs mit Bananen, später mit eingemachten Früchten,
dann mit Reis und schließlich mit frischem Fleisch. Einen toten
Papagei fraß er mit großer Gier, und als man ihm Rattennester
aufsuchte und ihm die Jungen brachte, schien er sehr befriedigt zu
sein. Schließlich begnügte er sich mit Reis, Wasser und Zuckerbrot.
Er gewöhnte sich bald an die Leute, die ihn pflegten; namentlich
seinen Besitzer kannte er vor allen, ließ sich von ihm berühren und
das Fell krauen, ohne zu beißen. Ebenso hatte er sich gegen eine
Negerin betragen, die auf der Insel Moritz seine Pflegerin gewesen
war. Ein anderer, jung eingefangener Kalong wurde bald gewöhnt,
jedermann zu liebkosen, leckte die Hand wie ein Hund und war auch
ebenso zutraulich.

		Ein Flughund, den ich durch eigene Beobachtung wenn auch nur in
Gefangenschaft kennengelernt habe, der Flugfuchs, wie wir ihn nennen wollen ( Pteropus medius), erreicht eine Länge von 28 bis
32 Zentimeter und klaftert zwischen 1,1 bis 1,25 Meter. Sein
spärlich behaartes Gesicht und die nackten Ohren sind schwarz, der
Kopf und die Oberseite vom Mittelrücken an dunkelbraun, ein längs
der Kehlmitte verlaufender Streifen, Brust und Bauch rötlichbraun;
ein breites Nackenband, das sich bis zur Rückenmitte herab
verschmälert um die Halsseiten herumzieht, ist gelblichfahlgrau,
hinten, oben und unten, d. h. gegen den Kopf und Rücken hin, in
Hellbraun übergehend, die Iris dunkelbraun, die Flughaut, wie bei
den meisten Arten, schwarzbraun. Der Flugfuchs verbreitet sich von
Ostindien an bis nach Madagaskar. Hier wie dort bewohnt er
Waldungen, Haine und Gärten oft in zahlloser Menge.

		Wie seine Verwandten hält der Flugfuchs unter allen Umständen in
Gesellschaften sich zusammen, und wenn irgend möglich, wählt er
alte Bäume zu seiner Tagesruhe. Ein Lieblingsplatz von ihm waren
eine Zeitlang die großen Silberwoll- und indischen Raspelbäume des
Pflanzengartens von Paradenia in der Nähe von Kandy auf Ceylon,
woselbst Tennent sie tagtäglich
beobachten konnte. Einige Jahre früher hatten sie hier sich
zusammengefunden und waren namentlich im Herbst tagtäglich zu
sehen, während sie später, nachdem sie die Früchte der elastischen
Feige aufgezehrt hatten, eine Wanderung antraten. Auf gedachten
Bäumen hingen sie in so erstaunlicher Menge, daß starke Äste durch
ihr Gewicht abgebrochen wurden. Jeden Morgen zwischen neun und elf
Uhr flogen sie umher, anscheinend zur Übung, möglicherweise um Fell
und Fittige zu sonnen und von dem Morgentau zu trocknen. Bei dieser
Gelegenheit bildeten sie Schwärme, die ihrer Dichtigkeit wegen nur
mit Mücken oder Bienen zu vergleichen [bookmark: page300] waren. Nach solchem Ausfluge
kehrten sie zu den Lieblingsbäumen zurück, hier wie eine Affenherde
lärmend und kreischend und stets untereinander hadernd und
streitend, weil jeder den schattigsten Platz für sich auszusuchen
strebte. Alle Zweige, auf denen sie sich niederlassen, entblättern
binnen kurzem infolge ihrer unruhigen Hast, da sie ihre Krallen in
rücksichtslosester Weise gebrauchen. Gegen Sonnenuntergang treten
sie ihre Raubzüge an und durchfliegen dann wahrscheinlich weite
Strecken, weil sie ihrer bedeutenden Anzahl und Gefräßigkeit halber
sich notwendigerweise über ausgedehnte Räume verbreiten müssen.
Gegen Abend sieht man sie nach Art der Fledermäuse längs der
Waldungen auf- und abstreichen, besonders gern in der Nähe von
solchen, die die Küste oder Flußufer besäumen. Auf Mayotte sah sie
Pollen nach Art der Schwalben und
kleinen Fledermäuse hart über der Oberfläche des Wassers
dahinfliegen, die Wellen fast mit ihren Fittigen berührend;
wahrscheinlich geschah dies des Fischens halber. Auf Madagaskar
nähren sie sich hauptsächlich von wilden Datteln, auf Ceylon
fressen sie die Früchte der Guava, der Bananen und mehrerer
Feigenarten, zeitweilig auch die Blütenknospen verschiedener Bäume.
Auch sie fressen aber unzweifelhaft neben pflanzlichen tierische
Stoffe, Kerbtiere verschiedener Art, Eier und Junge von kleinen
Vögeln, Fische und, nach Versicherung der Singalesen, auch
Kriechtiere, da sie die Baumschlange angreifen sollen. Ungeachtet
ihrer Geselligkeit wird jeder Flugfuchs, laut Tennent, von den übrigen beim Fressen arg behelligt
und hat seine liebe Not, die glücklich erlangte Beute vor der
Zudringlichkeit seiner Genossen zu sichern. Unter allen bekannten
Flughunden gelangt diese Art am häufigsten lebend nach Europa,
bleibt bei geeigneter Pflege in unsern Käfigen auch geraume Zeit am
Leben.

		Man kann ihnen alles ersetzen, nur die ihnen so notwendige
Flugbewegung nicht. Infolgedessen bekommen sie früher oder später
Geschwüre an verschiedenen Stellen ihrer Fittige und gehen an
diesen schließlich zugrunde. Gleichwohl sollen einzelne Stücke im
Londoner Tiergarten mehrere Jahre gelebt und sich fortgepflanzt
haben. Auch meine Gefangenen leben nunmehr seit länger als zwei
Jahren in Käfigen. Ihre Geschwüre an den Flügeln haben wir durch
Ätzen mit Höllenstein geheilt; seitdem scheinen sie sich sehr wohl
zu befinden.

		 

		Die Sippe der Nachthunde (
Cynonycteris) unterscheidet sich von
den eigentlichen Flughunden dadurch, daß ihre Mitglieder einen
kurzen Schwanz sowie einen von der Flughaut umhüllten Daumen haben
und die Zitzen auf der Brust stehen. Die Sippe verbreitet sich
hauptsächlich über Afrika.

		[bookmark: page301] Eine
längs des Weißen und Blauen Flusses ausschließlich auf Dulebpalmen
hausende Art derselben ist der Palmenflughund ( Cynoncyceteris stramineus), ein stattliches Tier
von 22 bis 25 Zentimeter Leibeslänge und gegen einen Meter
Flugweite. »Der massige Kopf«, sagt Heuglin, »mit bulldoggenartig gefalteten Lippen und
großen Augen gleicht noch dem eines Hundes; der straffe Pelz ist am
Vorderhalse glänzend orangegelb, oben gelblich- oder graulichweiß,
unten rußschwarz.«

		Zu derselben Sippe gehört auch die einzige Art der Familie, die
ich kennengelernt habe, der Nilflughund
( Cynonycteris aegyptiacus), der sich
über ganz Ägypten und Nubien verbreitet, und in der Nähe von
größeren Sykomorenbeständen regelmäßig vorkommt. Alte ausgewachsene
Flughunde dieser Art erreichen etwa 16 Zentimeter Körperlänge und
eine Flugweite von 90 bis 95 Zentimeter. Der kurze, weiche Pelz ist
oben lichtgraubraun, unten heller, an den Seiten und Armen
blaßgelblich; die Flughäute haben graubraune Färbung.

		*

		Alle zu den Glattnasen (
Gymnorhina) gehörigen Flattertiere
stimmen in folgenden Merkmalen überein: die Nase ist einfach, ohne
blätterigen Anhang, das Ohr stets mit einem Deckel versehen; die
spitzhöckerigen Backenzähne tragen Leisten, die nach Art eines W
verlaufen. Im übrigen ist das Gebiß sehr verschieden und darauf die
Einteilung der Sippen begründet worden. Das Sporenbein erreicht
innerhalb dieser Gruppe seine größte Entwicklung und trägt
bisweilen einen seitlichen Hautlappen, dessen Fehlen oder
Vorhandensein als Merkmal für die Unterscheidung verschiedener
Sippen gilt. Die Größe der Glattnasen schwankt erheblich: es gibt
Arten unter ihnen, die bei ungefähr 13 Zentimeter Leibeslänge bis
60 Zentimeter klaftern, und solche, deren Leibeslänge kaum 3 und
deren Flugweite höchstens 18 Zentimeter beträgt. Soviel bis jetzt
bekannt, treten die Glattnasen in größter Anzahl in Amerika auf;
nächstdem hat man die meisten in Europa gefunden; es unterliegt
aber wohl kaum einem Zweifel, daß Asien und Afrika reicher an ihnen
sind als unser heimatlicher Erdteil. Mit Ausnahme der kalten Gürtel
verbreiten sie sich über die ganze Erde, steigen auch im Gebirge
bis zu beträchtlicher Höhe empor. Die Nahrung besteht fast
ausschließlich in Kerbtieren, dann und wann auch in kleinen
Wirbeltieren. Im allgemeinen darf man wohl sagen, daß gerade die
Mitglieder dieser Familie zu den allernützlichsten Säugetieren
gehören, und daß an ihnen auch nicht der geringste Makel haftet.
Ihr gewandter Flug zeichnet sich [bookmark: page302] durch jähe und plötzliche Wendungen aus,
so daß es Raubvögeln fast unmöglich wird, sie während desselben zu
fangen. Laufend und kletternd bewegen sie sich mit viel Geschick.
Unter ihren Sinnen steht das Gehör obenan.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Langohrige Fledermaus ( Plecotus
auritus)



		Die Ohrenfledermaus, langohrige
Fledermaus, das Groß- oder Langohr ( Plecotus auritus), erreicht bei einer Flugweite
von 24 Zentimeter eine Länge von nur 8,4 Zentimeter, wovon über 4
Zentimeter auf den Schwanz gerechnet werden müssen; das Ohr, das
außer allem Verhältnis zur Leibeslänge steht, mißt 3,3 Zentimeter.
Lange Haare besetzen das Gesicht bis an den Hinterrand der
Nasenlöcher und rings um die Augen; weißliche Barthaare hängen an
den Seiten bis über den oberen Lippenrand abwärts; der übrige Pelz
ist ziemlich lang, in der Färbung veränderlich, oberseits
graubraun, auf der Unterseite etwas heller, bei jungen Tieren
dunkler als bei alten. Die einzelnen Haare sind in der Wurzelhälfte
schwärzlich, in der Endhälfte heller gefärbt. Alle Flughäute sind
dünn und zart, glatt und nur in der nächsten Umgebung des Körpers
spärlich und äußerst sein behaart und von lichtgraubrauner
Färbung.

		Die Ohrenfledermaus findet sich in ganz Europa, mit Ausnahme
derjenigen Länder, die über den 60. Grad nördlicher Breite
hinausliegen. Sie ist nirgends selten, im nördlichen und im
mittleren Deutschland sogar eine der gewöhnlichen Arten, lebt aber
stets einzeln, nicht in großen Gesellschaften beisammen, überall
hält sie sich in nicht allzu großer Entfernung von menschlichen
Wohnungen auf, schläft im Sommer auch ebenso oft hinter
Fensterläden wie in hohlen Bäumen und kommt im Winter ebensogern in
Keller und andere Gewölbe wie in Kalkhöhlen und Stollen. In der
Stadt will sie, laut Altum, stets
freie, mit Baumwuchs und Gesträuch bestandene Plätze haben und
erscheint dementsprechend fast ausschließlich in Zimmern, die an
Gärten stoßen. In den Berggegenden, am Harz und in den Alpen
z. B., geht sie nicht über den Waldgürtel hinauf. Im Sommer
sieht man sie an lichten Stellen im Walde, über Waldwege,
Baumgärten und Alleen am häufigsten fliegen. Selten erhebt sie sich
in eine Höhe von fünfzehn Meter, in der Regel fliegt sie weit
niedriger, meist mit etwas flatterndem und nicht eben schnellem
Flügelschlage, obgleich sie einiger Mannigfaltigkeit in der
Bewegung fähig ist. »Sie flattert«, sagt Altum, »gern um Obstbäume, ähnlich wie nach Nahrung
suchende Schwärmer um blütenreiche Stauden, indem sie oftmals, um
Spinnen und kleine Motten zu erhaschen, einen Augenblick, wie um
sich zu setzen, im Flatterfluge anhält, um gleich darauf ein
ähnliches Spiel zu wiederholen.« Im Fluge krümmt sie gewöhnlich das
riesenmäßige, wegen [bookmark: page303] seiner zahlreichen Querfalten leicht
bewegliche weiche Ohr nach außen und bogig abwärts, so daß dann
bloß die spitzen, langen Ohrdeckel vorwärts in die Höhe stehen.
Wenn sie hängt, schlägt sie meist die Ohren unter die Arme zurück.
Bei ihrem Winterschlafe hängt sie, laut Koch, meist frei, seltener in Ritzen eingeklemmt,
in der Regel nahe dem Eingange ihrer Herberge sich an, da sie
ziemlich viel Kälte zu vertragen scheint. Koch hat sie auf dem Dillenburger Schlosse selbst
in Gemäuern gefunden, die in der Nähe ihrer Anhaftstellen bereits
seit Wochen mit dicken Eiszapfen bekleidet waren. Trotzdem zieht
sie sich schon sehr früh, meist bereits im Oktober, in ihre
Schlupfwinkel zurück und dehnt ihren Winterschlaf bis gegen den
März aus. Ende Juni oder Anfang Juli bringt sie ihre Jungen zur
Welt. Die Nahrung besteht wohl nur aus Kerbtieren, die sie im Fluge
fängt.

		Wie die meisten übrigen Fledermäuse wird sie von Schmarotzern
verschiedener Art arg geplagt, außerdem vom Marder und Iltis,
einzelnen Tagraubvögeln und den Eulen, dann und wann auch von
Katzen bedroht. Den schleichenden Raubsäugetieren fällt sie
namentlich während des Tages, den Eulen nachts bei ihren Ausflügen
zum Opfer, da sie von den kleineren gewandten Nachtraubvögeln ohne
besondere Mühe im Fluge ergriffen wird.

		Die Ohrenfledermaus hält die Gefangenschaft länger als die
meisten ihrer Verwandten aus, kann in ihr sogar, obgleich nur bei
sorgsamster Pflege, mehrere Monate oder Jahre ausdauern. Wegen
dieser Eigenschaft wählt man sie gewöhnlich, wenn man Beobachtungen
an gefangenen Fledermäusen überhaupt anstellen will. Man kann sie
in gewissem Grade zähmen; denn sie lernt ihren Herrn, wenn auch in
beschränktem Maßstabe, kennen.

		 

		Zu der Gruppe der Nachtschwirrer (
Vespertilio) und der Untersippe der
Mausohren ( Myotus) gehört das ganz Mitteleuropa, den Süden
unseres Erdteils, das nördliche Afrika und den größten Teil Asiens
bis zum Himalaja bewohnende Mäuseohr,
die gemeine Fledermaus oder der große Nachtschwirrer ( Vespertilio murinus), die größte unserer
einheimischen Fledermäuse, 12 bis 13 Zentimeter lang, wovon 6,3
Zentimeter auf den Schwanz zu rechnen und 37 Zentimeter
Klafterweite, oberseits lichtrauchbraun mit roströtlichem Anfluge,
unterseits schmutzigweißlich, die einzelnen Haare zweifarbig, an
der Wurzel bräunlichschwarz, an der Spitze heller, die
verhältnismäßig dünnhäutigen, durchscheinenden Ohren und Flughäute
lichtgraubraun, junge Tiere mehr aschgrau gefärbt.

		Vorn Anfange des März bis in den Oktober wird man das Mäuseohr
an geeigneten Orten kaum vermissen und an seinem [bookmark: page304] unbeholfenen,
flatternden, meist geradeaus gehenden oder doch nicht in raschen
Zickzacklinien sich bewegendem Fluge auch leicht erkennen. Es
bewohnt ebensowohl das Gebirge, in dem es bis zu 1290 Meter über
dem Meere emporsteigt, hält sich tagsüber gern unter den Dächern
alter, großer oder stiller Gebäude, in Schlössern, Kirchen,
Rathäusern, bisweilen auch in altem Mauerwerke oder in ausgedehnten
Gewölben, seltener in Gruben und Höhlen auf, hier in zahlreichen
Gesellschaften nebeneinander hängend, andere Fledermausarten
dagegen nicht neben sich duldend. Auf dem Speicher der Spitalkirche
in Wetzlar sind diese Tiere, laut Koch,
im Sommer so massenhaft beisammen, daß der Kot fußhoch sich
anhäuft, ja daß dieser schon in Wagenladungen als Dünger abgefahren
werden konnte. Im Herbst findet man sie nicht mehr vor, und sie
kehren erst, nachdem die Jungen mit den Alten fliegen, dahin
zurück. Im Winter suchen die Mäuseohren Gewölbe, Höhlen und
Bergwerke zu ihrem Aufenthalte auf. Wo es viele Bergwerke gibt, wie
in Westfalen usw., trifft man sie im Winter über das ganze Gebiet
verbreitet und daher vereinzelt an.

		Gegen Ende des Frühjahres wirft das Weibchen in der Regel ein
einziges Junges, in seltenen Fällen deren zwei, schleppt dasselbe
anfangs mit großer Zärtlichkeit umher, macht sich aber bald von ihm
frei, um so mehr, als die Entwicklung des Jungen außerordentlich
rasch vor sich geht und es schon vor Beginn des Winterschlafes
nicht mehr von den Alten unterschieden werden kann. Bei anhaltend
mildem Wetter erwachen auch die winterschlafenden Mäuseohren und
rühren sich, wagen sich jedoch niemals ins Freie, ebensowenig als
man sie im Sommer bei kaltem, unfreundlichem Wetter fliegen sieht.
Selbst bei günstiger Witterung erscheinen sie erst nach
eingetretener Dämmerung im Freien.

		»Der Breite der Flügelfittiche entsprechend«, sagt Altum, »ist ihr Flug gemächlich, man kann fast
sagen matt, unbeholfen, krähenartig. Mit weitausholendem Schlage
rudert sie in gerader Richtung, ohne auffallend geschickte
scharfwinklige Wendungen zu machen, über breite, beiderseits von
starken Wallhecken begrenzte Fahrwege, in nicht zu schmalen Alleen,
auf freien Plätzen in der Stadt, über breite Straßen auf und ab,
fünf, sechs bis acht Meter über dem Boden. Sie scheint nie Eile zu
haben, während andere ihres Geschlechtes sich vor geschäftiger Hast
kaum zu lassen wissen. Das Jagdgebiet, das sie so abstreicht,
scheint etwa fünf Minuten lang zu sein. Draußen habe ich sie nie
anders als in der Nähe der Stadt oder unweit ausgedehnter
Hofgebäude großer Güter angetroffen. Sie scheint von allen das
zarteste Gefühl beziehentlich Gehör zu haben und deshalb im Stande
zu sein, schon in einer bedeutenderen Entfernung auf ihre Beute
geraden Weges [bookmark: page305] loszusteuern. Ich habe gesehen, wie sie auf
wenigstens drei Meter Entfernung fast unvermerkt nach einem
Maikäfer sanft zur Seite abbog; es würde auch sonst unerklärlich
sein, wie sie imstande wäre, eine Menge viel schneller als Maikäfer
fliegende Kerbtiere, namentlich Nachtschmetterlinge, die sie
erwiesenermaßen häufig verzehrt, bei ihrem eintönigen Fluge zu
erbeuten.«

		 

		Die mit Querlinien versehenen kürzeren Ohren unterscheiden die
Wasserfledermäuse ( Brachyotes) von den Mäuseohren, denen sie sonst,
namentlich in der Zusammensetzung des Gebisses, ähneln.

		Eine der gemeinsten Arten dieser Gruppe, die Wasserfledermaus oder das Rotkurzohr ( Leuconoё Daubentonii), klaftert bei 8,5
Zentimeter Gesamt- oder 4,7 Leibes- und 3,8 Zentimeter
Schwanzlänge, 23 bis 24 Zentimeter, ist an ihren kurzen Ohren mit
länglich schmalem Deckel und dem Fehlen des Sporenlappens leicht
von anderen Fledermäusen ähnlicher Größe zu unterscheiden und sieht
auf der Oberseite rötlichgraubraun, unten trübweiß aus. Die
dünnhäutigen Flughäute und die Ohren sind graubraun, letztere an
der Wurzel etwas heller. Das zweifarbige Haar hat an der Wurzel
schwarze, an der Spitze lichtgraubraune, unten weiße Färbung.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Wasserfledermaus ( Leuconoë
Daubentonii)



		Wie es scheint, bewohnt die Wasserfledermaus fast ganz Europa
und einen Teil Asiens. Man trifft sie in Deutschland, Schweden,
Finnland, dem ganzen östlichen Frankreich, Ungarn, Sizilien,
Sardinien, dem mittleren Rußland und im Ural an. In Gebirgsgegenden
steigt sie ziemlich hoch empor, am Harz etwa 600, in den Alpen bis
gegen 1200 Meter über Meer. In wasserreichen Gegenden fehlt sie
nirgends, und hier und da tritt sie außerordentlich häufig auf. Sie
erscheint im Frühjahr schon im Anfang des März und treibt sich bis
Ende Oktober außerhalb ihrer Winterherberge umher. Zu letzterer
wählt sie ebensowohl hohle Bäume wie Gewölbe, Gruben, Felsenhöhlen
und zerfallende Gebäude über der Erde, sucht sich aber in
Kalkhöhlen und alten Stollen mit Vorliebe die hintersten Stellen
aus und hängt hier entweder frei oder verkriecht sich in
Gesteinwinkeln und Ritzen, überall, wo sie häufig vorkommt, lebt
sie gesellig, und nur in wasserarmen Gebirgsgegenden begegnet man
ihr einzeln. Bei ihren Jagden kommt sie mit dem ersten Beginnen der
Abenddämmerung zum Vorscheine, eilt ihrem vom Schlafplatze manchmal
eine Viertelstunde weit entfernten Jagdgebiete, irgendeinem
Gewässer, zu und treibt sich nun raschen Flugs über demselben
umher. »Große Hausteiche«, sagt Altum,
»mit angrenzendem alten, zerfallenen Mauerwerke oder noch besser
mit daranstoßenden Baumgärten scheinen ihre [bookmark: page306] Lieblingsreviere zu bilden.
Ihr Flug ist keineswegs unbeholfen, vielmehr sehr rasch und
gewandt. Flattert sie bei schon vorgerückter Dämmerung über solche
Stellen, die durch das Spiegelbild der angrenzenden, im Schatten
stehenden größeren Gegenstände, als Mauerflächen, Baumgruppen, ganz
dunkel erscheinen, so hebt sie sich als weißlich graue wirre
Schattengestalt von der dunklen Wasserfläche ab. Sie jagt nach
Kerbtieren stets so niedrig über dem Wasser, daß ihr Spiegelbild
kaum handbreit von ihr entfernt ist. Befinden sich Brücken über dem
Wasser, so überfliegt sie dieselben, um mit ihren Revierteilen zu
wechseln, nur äußerst selten; fast ohne Ausnahme schwirrt sie unten
durch die Bögen der Brücken, selbst dann, wenn dort mit Menschen
angefüllte Kähne sich befinden. Sie ähnelt in dieser Hinsicht der
Zwergfledermaus, die auch gern unten durch Torwege und offene
Hallen fliegt, sucht kleinere Stellen, etwa die Winkel
zusammenstoßender Gebäude auf der Wasserfläche ebenso emsig ab wie
jene den Hofraum, begibt sich nach fünf Minuten zu einer anderen
Stelle und kehrt nach einiger Zeit zur ersten zurück.« Von ihrem
Jagdfluge ermüdet, hängt sie sich zur vorübergehenden Ruhe gern an
die Zweige der im Wasser stehenden Bäume und vorspringende
Mauerwerke, wo man sie oft reihenweise sitzen sehen kann; sie
betätigt ihre Geselligkeit also auch in dieser Hinsicht.

		 

		Das teilnahmswerteste Mitglied der Sippe der Bergflatterer ( Meteorus), die sich durch 32 Zähne und den oben
etwas verbreiterten, mit der Spitze nach vorn gerichteten Ohrdeckel
kennzeichnet, ist die Umber- oder
Wanderfledermaus ( Meteorus Nilssonii), eine mittelgroße Art von 10
Zentimeter Leibes-, bei 4,5 Zentimeter Schwanzlänge und 26
Zentimeter Flugweite, oberseits dunkelschwarzbraun, unterseits
etwas heller, in der Jugend dunkler und unreiner als im Alter
gefärbt. »Die lichten Haarspitzen der Oberseite«, sagt Blasius, »liegen wie ein lichter Goldreif auf dem
schwarzbraunen Grunde und geben dem Pelze ein eigentümliches
Ansehen.« Diese Art hat eine eigentümliche Verbreitung.
Nilsson erhielt sie von den Höhen der
skandinavischen Halbinsel und vermutet, daß sie bis in die Nähe des
Polarkreises hinauf vorkomme. Ihre nordische Natur bewahrt sie auch
darin, daß sie nur die Höhen, nirgends die Ebenen am Fuße der
Gebirge bewohnt.

		 

		Das kleinste Mitglied der Gruppe der Buschsegler oder
Zwergfledermäuse ( Nannugo), das
kleinste europäische Flattertier überhaupt, ist die Zwergfledermaus ( Vespertilio pipistrellus). Ihre Gesamtlänge
beträgt nur 6,7 Zentimeter, wovon [bookmark: page307] der Schwanz 3,1 Zentimeter wegnimmt; die
Fittiche klaftern 16 bis 18 Zentimeter. Der in der Färbung
wechselnde Pelz ist oben gelblichrostbraun, auf der Unterseite mehr
gelblichbraun, das zweifarbige Haar an der Wurzel dunkler, an der
Spitze fahlbräunlich. Die dickhäutigen Ohr- und Flughäute haben
dunkelbraune Färbung.

		Die Zwergfledermaus bewohnt fast ganz Europa und den größten
Teil von Nord- und Mittelasien. In England, Frankreich,
Deutschland, Ungarn, Spanien, Sizilien und Griechenland scheint sie
nirgends zu fehlen, am häufigsten aber doch in Mitteleuropa,
insbesondere in Deutschland aufzutreten, da sie hier als die
gemeinste Art betrachtet wird. In Berggegenden steigt sie bis zur
oberen Grenze des Waldgürtels. In Deutschland gibt es keine Stadt,
kein Dorf, ja fast kein Hofgut, auf dem man sie nicht anträfe,
falls man einmal ihre meist sehr verborgenen Aufenthaltsorte
kennengelernt hat. Während der Tagesruhe findet man sie in
verschiedenen Schlupfwinkeln unter Dächern, in Mauer- und
Balkenritzen, Gewölben, in Baumlöchern, unter der Rinde alter Bäume
oder unter Holzgetäfel, Bildern usw., selbst in den Ästen
dichtbelaubter Bäume, Efeuranken und an ähnlichen Orten. In alten
Eichen kriecht sie zuweilen in die Bohrlöcher der Hirschkäfer,
Larven und großen Bockkäfer: kurz jede ihr irgendwie
zufluchtgewährende Stelle wird von ihr ausgenutzt. Für den Winter
wie zur sommerlichen Ruhe sucht sie sich ähnliche Örtlichkeiten,
zeigt sich auch hierbei nicht gerade wählerisch, da sie besser als
alle übrigen Verwandten der Unbill der Witterung widersteht. Später
als sämtliche deutschen Fledermäuse zieht sie sich in ihre
Schlupfwinkel zurück, und früher als jede verwandte Art erscheint
sie wieder im Freien, verläßt ihre Schlafstätten sogar sehr oft im
Winter und treibt sich jagend nicht allein in geschützten Räumen,
sondern auch im Freien umher. Unter allen Umständen gesellig,
schart sie sich während des Winterschlafes oft zu mehreren
Hunderten bis Tausenden, die große Klumpen bilden, vereinigt sich
auch Wohl mit Verwandten, gleichviel ob diese ebenso stark oder
stärker als sie sind.

		Der Flug der Zwergfledermaus zeichnet sich durch große
Gewandtheit aus, erscheint jedoch der geringen Größe des Tieres
entsprechend, wie Altum passend sich
ausdrückt, kleinlich behend. Die Höhe ihres Fluges ist nach der
Angabe dieses Beobachters sehr verschieden. Sie jagt vorübergehend
niedrig über dem Wasserspiegel kleiner Teiche umher, huscht
häufiger zwischen den Stämmen von Baumgruppen hindurch und
flattert, namentlich an heiteren Abenden, in einer Höhe von 15 bis
20 Meter. In der Stadt, wo [bookmark: page308] sie sehr zahlreich auftritt, hält sie weit die
Höhe des zweiten Stockwerkes inne. Auf den Straßen fliegt sie nicht
eine größere Strecke in der Mitte derselben, sondern vorzugsweise
nahe bei den Gebäuden auf und nieder, schwirrt aber nicht über die
höheren Dächer hinweg. Auf dem Lande ist sie bei jedem Gehöfte oder
doch nicht weit von demselben entfernt anzutreffen. Gern auch
fliegt sie in offene, erleuchtete Zimmer, und unter Umständen
können binnen wenigen Minuten hier zwanzig bis dreißig Stück sich
sammeln. Niemals aber begibt sie sich in niedrige und kleine
Stuben, sondern stets nur in größere Säle und dergleichen. Dagegen
vermeidet sie baumlose; freie Plätze oder zieht doch nur
vorübergehend über diese weg.

		Im Mai bringen sie zwei, seltener nur ein einziges Junges zur
Welt; Ende Juni oder im Juli sieht man die schon Wohl entwickelten
Kinderchen vereint mit ihren Müttern fliegen und kann sie, auch
abgesehen von der Größe, noch sehr Wohl von den Alten
unterscheiden. Während diese sich in den mannigfaltigsten,
gewandtesten Wendungen regen, flattern die Jungen, laut
Altum, mit schnurrendem, rauschendem,
aber wenig förderndem Flügelschlage in mehr oder weniger gerader
Richtung fort, so daß ihr Flug eine auffallende Ähnlichkeit mit dem
eines Tagschmetterlings erhält.

		Zwergfledermäuse lassen sich bis zu einem gewissen Grade zähmen,
halten wenigstens in der Gefangenschaft ziemlich gut aus, nehmen
Milch an, fangen die ihnen vorgeworfenen lebenden Kerbtiere und
finden sich nach und nach darin, auch getötete, und selbst rohes
und gekochtes Fleisch zu genießen.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Zwergfledermaus ( Vespertilio
pipistrellus)



		Mehr als andere Flattertiere wird die Zwergfledermaus von
allerlei Feinden bedroht. Man findet ihre Schädelreste in den
Gewöllen verschiedener Tag- und Raubvögel, und nach Koch ist es
namentlich der Turmfalke, der ihr nachstellt und sie jeder andern
Nahrung vorzuziehen scheint. Der »schrecklichste der Schrecken« für
das in hohem Grade nützliche Tier, das in unmittelbarer Nähe
unserer Wohnungen unter den so schädlichen Motten, den Stechfliegen
und andern lästigen Kerfen aufräumt, ist leider »der Mensch in
seinem Wahn«, der ungebildete, rohe, teilnahmlose Nichtkenner
seiner besten Freunde, der aus Unverstand und Mutwillen die
niedlichen, harmlosen und wohltätigen Geschöpfe oft zu Hunderten
freventlich umbringt.

		 

		Als Vertreter der Sippe der Waldfledermäuse ( Panugo) gilt der Abendsegler oder die früh fliegende Fledermaus (
Vesperugo noctula), eine der größten
europäischen Arten von 11 Zentimeter Leibeslänge, wovon fast 4
Zentimeter auf den [bookmark: page309] Schwanz zu rechnen sind, und 37 Zentimeter
Flugweite, oben und unten mit einfarbigen, gleichmäßig rötlich
braunen, in der Jugend trüben Haaren bekleidet, auf den
dickhäutigen Ohren und Flughäuten dunkelschwärzlichbraun
gefärbt.

		Der Abendsegler kommt in ganz Europa vor, findet sich selbst im
nordöstlichen, ja sogar im südlichen Asien, verbreitet sich also
über einen großen Teil der alten Welt, liebt aber mehr das
Flachland und weite Täler als bergige, hochgelegene Gegenden und
tritt deshalb innerhalb seines Verbreitungsgebietes nur
stellenweise in größerer Häufigkeit auf. Zur vorübergehenden
Tagesruhe verbirgt er sich, laut Koch,
am liebsten in Baumritzen, Spechtlöchern, Ställen, nicht betretenen
Waldhäuschen und kleinen Schlupfwinkeln, die man, wenn sie im
Innern hohler Bäume liegen, daran erkennt, daß der Eingang glatt
und fettig ist und einen eigentümlich unangenehmen Geruch bemerkbar
werden läßt. Ähnliche Aufenthaltsorte wählen unsere Fledermäuse
auch zu ihrem Winterschlafe, ziehen sich jedoch zu dieser Zeit
ebenso nach Gebäuden, namentlich Kirchenböden, alten, unbewohnten
Schlössern und dergleichen Orten zurück, wo sie dann, oft zu
Hunderten in dicken Klumpen, dachziegelartig aufeinander hängen,
falls sie nicht eine wirkliche Wanderschaft antreten. Kolenati beobachtete, daß die Abendsegler an der
Donau zu Tausenden westwärts zogen, und Koch fügt dem hinzu, daß in den gebirgigen Teilen
Süddeutschlands sie im Herbste zu verschwinden und erst gegen die
Mitte des Sommers dahin zurückzukommen Pflegen. An andern Orten
Deutschlands und selbst im Norden hat man sie während des Winters
gefunden. Sie schart sich um diese Zeit mehr oder weniger
massenhaft zusammen, vereinigt sich auch mit verwandten Arten,
obwohl gerade sie keineswegs verträglich ist. Der Winterschlaf
beginnt ziemlich früh und dauert ununterbrochen fort bis spät in
das Frühjahr.

		Unter allen einheimischen Fledermäusen ist die Abendfledermaus
die kräftigste; sie fliegt am höchsten und kommt abends am ersten
zum Vorschein. Nicht selten sieht man sie schon einige Stunden vor
Sonnenuntergang und, falls man so sagen darf, oft genug im Kampf
mit Raubvögeln. Durch ihre schnellen Wendungen weiß sie aber fast
allen Angriffen sehr geschickt zu entgehen; nicht einmal der
behende Baumfalke, der doch sogar die Schwalben fängt, vermag ihr
beizukommen. Man darf unter allen Fledermäusen sie die gewandteste
nennen. »Mit raschen, fast zitternden Flügelschlägen«, sagt
Altum, »umschwirrt sie fast unheimlich
schnell die höchsten Baumwipfel, bald hierhin, bald dorthin sich
schwenkend, bald in größeren Zickzacklinien ein Kerbtier
verfolgend, bald ohne Flügelschlag mehrere Fuß weit fortschießend,
bald wie im [bookmark: page310] Gaukelspiel gleichfalls um einige Fuß
herabstürzend, um sofort wieder mit dem augenblicklich
unterbrochenen Fluge fortzufahren.« Ihre Nahrung besteht in den
verschiedensten Kerbtieren aller Art, und auch sie zählt zu den
nützlichsten unserer Säugetiere. Von Feinden wird sie weniger
heimgesucht als ihre Verwandten; doch fand man im Gewölle der
Schleiereule auch ihren Schädel vor. Verderblicher als lebendes
Getier wird ihr der Winter: Altum
versichert, daß er sie häufiger als alle andern Arten erfroren
gefunden habe.

		Gewissermaßen ein Übergangsglied von den Glatt- zu den
Blattnasen bilden die Breitohren (
Synotus), kaum weniger absonderlich
aussehende Geschöpfe, als die Blattnasen es sind. Die Mopsfledermaus ( Bardstellus
communis) ist 9 Zentimeter, ihr Schwanz 5 Zentimeter lang
und sie klaftert 26 Zentimeter. Die Oberseite des Pelzes hat
dunkelschwarzbraune, die Unterseite etwas heller graubraune, das
einzelne Haar an der Wurzel schwarze, an der Spitze fahlbraune
Färbung, die dickhäutigen Flughäute und Ohren sehen schwarzbraun
aus.

		Man kennt die Mopsfledermaus, laut Blasius, aus England, Frankreich, Italien,
Deutschland, Schweden und der Krim. Auch habe ich sie, sagt unser
Gewährsmann, in Ungarn und im mittleren Rußland beobachtet und an
den Alpen an verschiedenen Punkten bis zu den letzten Sennhütten
hinauf angetroffen. Nach Koch liebt sie besonders Gebirgsgegenden
und sehr waldreiche Orte, tritt aber niemals gesellig auf und hängt
sich auch während des Winterschlafs nur ausnahmsweise zu zweien
oder dreien zusammen, obgleich sie sehr verträglich ist und weder
mit ihresgleichen hadert, noch andere Fledermausarten stört oder
durch diese sich stören läßt. Zur vorübergehenden Tagesruhe
verbirgt sie sich am liebsten in Mauerritzen, seltener hängt sie
sich frei an dunklen Stellen von Felswänden oder in Gewölben und
dergleichen Orten an. Nach Kolenati ist
es wahrscheinlich, daß auch sie wandert, da sie in einzelnen
Wintern an Orten, die sie während des Sommers in ziemlicher Anzahl
bewohnt, nur selten gefunden wird. Der Winterschlaf der
Mopsfledermaus beginnt, laut Koch, erst bei vorgerückter,
winterlicher Jahreszeit, mitunter tief im November, ist ein sehr
leichter und unterbrochener und endet schon sehr früh, bei Beginn
der ersten warmen Tage im Monat März oder schon Ende Februar. Bei
anhaltendem Frost hält sie sich allerdings länger in ihrem
Versteck, ohne aber in der eigentlichen Bewußtlosigkeit des
Winterschlafs zu verharren. Am liebsten bezieht sie alte Gewölbe,
Keller, Kasematten, Burgverließe, Bergwerke und Felsenhöhlen,
wogegen sie zu Kalkhöhlen keine besondere Neigung zu haben scheint
und diese nur aufsucht, wenn keine [bookmark: page311] andere, bessere Gelegenheit in der Nähe
ist. Während des Winterschlafs hängen sie meist an den Hinterbeinen
mit dem Kopfe nach unten; jedoch mehr an den Seitenwänden als an
der Decke, dort mit den Vorderbeinen eine Stütze bildend, die
Männchen meist ganz frei, die Weibchen zurückgezogen in Spalten.
Weder in Gewölben noch in Bergwerken oder Höhlen geht die
Mopsfledermaus weit in die Tiefe, wird vielmehr gewöhnlich gleich
am Eingang, mitunter so nahe zu Tage gefunden, daß sie sowohl der
Frost wie das Tageslicht erreicht. Bei gelindem Wetter unternimmt
sie in ihren Herbergen kürzere Ausflüge und jagt dann namentlich
auf Schmetterlinge, die hier ebenfalls überwintern.

		Im Sommer stellt sich die Mopsfledermaus im Freien ein, wenn
kaum die Dämmerung begonnen hat, bei guter Witterung ebensowohl wie
bei Sturm und Regen, fliegt dann meist an Waldrändern und in
Baumgärten, seltener zwischen den Gebäuden der Dörfer umher und
richtet ihre Jagd hauptsächlich auf kleine Schmetterlinge.

		Unter unsern einheimischen Arten ist die Mopsfledermaus am
wenigsten zornig und bissig, fügt sich am leichtesten in die
Gefangenschaft und hält in ihr, falls man es an einer genügenden
Menge lebender Kerbtiere nicht fehlen läßt, recht leidlich aus.
Selbst alt eingefangene gewöhnen sich rasch an den Pfleger,
verlieren binnen wenig Tagen alle Scheu und werden bis zu einem
gewissen Grade zahm.

		*

		Alle zu den Blattnasen oder
Blutsaugern ( Istiophora) gehörigen Flattertiere unterscheiden
sich von den übrigen durch häutige Nasenaufsätze, deren Form
mannigfachem Wechsel unterworfen ist, im wesentlichen aber aus
einem mehr oder minder entwickelten Hautblatt auf der Nase besteht.
Wenn dasselbe vollständig ist, wird es zusammengesetzt durch das
Hufeisen, den Längskamm und die Lanzette, während es in seiner
einfachsten Form als eine quer über die Nasenspitze verlaufende
Hautfalte sich zeigt. Ferner hat das Weibchen dieser Tiere außer
den beiden jedem Handflügler zukommenden Brustwarzen noch zwei
durchbohrte zitzenförmige Anhängsel unmittelbar über den
Geschlechtsteilen, die eine Lymphe absondern und nach den
Beobachtungen Jäckels zum Ansaugen der
Jungen dienen. Mögen diese Organe einen Zweck haben, welchen sie
wollen, jedenfalls müssen sie als verkümmerte Bauchzitzen
betrachtet werden, und es zeigt durch sie die letzte Familie der
Handtiere schon eine Annäherung an die folgende Ordnung der
Säugetiere, bei denen die Bauchzitzen Regel find. Die Blattnasen
sind zahlreich über alle Erdteile verbreitet, [bookmark: page312] kommen aber nur in heißen und
gemäßigten Ländern derselben vor. Ihre Nahrung besteht
hauptsächlich aus Kerbtieren, zumal Abend- und
Nachtschmetterlingen, Käfern, Haften, Mücken, Eintagsfliegen; wohl
die meisten von ihnen aber sind Blutsauger und überfallen Vögel und
Säugetiere, auch selbst den Menschen während des Schlafes. Obgleich
gegenwärtig vielfache Beobachtungen über das Blutsaugen vorliegen,
schwebt doch noch ein eigentümliches Dunkel, so recht im Sinne der
Vampirsage, über dieser auffallenden Tätigkeit unserer
Flattertiere. »Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung
der hier immer gleich langen Nacht«, schildert Humboldt, »so können die Rinder und Pferde selbst
dann nicht der Ruhe sich erfreuen. Ungeheure Fledermäuse saugen
ihnen während des Schlafes vampirartig das Blut aus oder hängen
sich am Rücken fest, wo sie eiternde Wunden erregen, in denen
Mücken, Dasselfliegen und eine Schar stechender Kerfe sich
ansiedelt.« In seiner Reisebeschreibung gedenkt derselbe Forscher
nur einige Male der von ihm selbst beobachteten Blutsauger.
»Ungeheure Fledermäuse, wahrscheinlich der Sippe der Blattnasen
angehörig, flatterten wie gewöhnlich einen guten Teil der Nacht
über unsern Hängematten; man meint jeden Augenblick, sie wollen
sich einem ins Gesicht einkrallen.« An einer andern Stelle heißt
es: »Bald darauf wurde unsere große Dogge von ungeheuren
Fledermäusen, die um unsere Hängematten flatterten, vorn an der
Schnauze gebissen oder, wie die Eingeborenen sagen, gestochen. Sie
hatten lange Schwänze wie die Molossen; ich glaube aber, daß es
Blattnasen waren, deren mit Warzen besetzte Zunge ein Saugwerkzeug
ist, das sie bedeutend verengern können. Die Wunde war klein und
rund; der Hund heulte kläglich, nicht aber aus Schmerz, sondern
weil er über die Fledermäuse, als sie unter unsern Hängematten
hervorkamen, erschrak. Dergleichen Fälle ereignen sich weit
seltener, als man im Lande selbst glaubt. Obgleich wir in den
Ländern, wo die vampirähnlichen Fledermausarten häufig sind, so
manche Nacht unter freiem Himmel geschlafen haben, sind wir doch
nie von ihnen gebissen worden. Überdem ist der Stich keineswegs
gefährlich und der Schmerz meist so unbedeutend, daß man erst
aufwacht, wenn die Fledermaus sich bereits davongemacht hat.«

		Ein nicht näher bezeichneter Reisender ließ sich, wie
Cassell mitteilt, von einem Vampir Blut
aussaugen, um ihn dabei beobachten zu können. Der Mann hatte sich
in dem großen Zimmer eines Hauses zur Ruhe niedergelegt, die
Mückennetze um sein Bett aber, weil die Nacht heiß war, nicht
niedergelassen. Vollkommen wach, schaute er auf die Mondstrahlen,
die durch die offenen Fenster in den Raum fielen. Da erschien ein
großer Vampir in [bookmark: page313] dem Zimmer. Unser Beobachter blieb
vollkommen ruhig, um zu sehen, was die Fledermaus tun würde. Zuerst
segelte sie geräuschlosen Fluges von einem Ende des Zimmers zum
andern; nachdem sie aber verschiedene Male den gleichen Weg gemacht
hatte, flatterte sie zwischen dem Betthimmel und dem Ruhenden hin
und her. Nach und nach verkürzte sie ihre Windungen, senkte sich
mehr und mehr hernieder, kam dicht über ihn und bewegte ihre
Schwingen außerordentlich schnell, jedoch ohne jedes Geräusch. Sie
fächelte ihrem Opfer eine höchst angenehme Kühlung zu. Dann senkte
sie sich vollends hernieder. Der Erzähler versichert, daß er den
Augenblick, in dem der Vampir in seine entblößte Brust biß, nicht
bestimmen konnte, so schmerzlos war der Biß und so angenehm das
Fächeln mit den Schwingen. Nach und nach fühlte er aber doch ein
leises Schmerzgefühl, das an das von dem Biß eines Blutegels
herrührende erinnerte, griff zu und erwürgte den Blutsauger.

		Zu den Blattnasen mit verkümmertem Nasenaufsatz gehört die Sippe
der Schneidflatterer ( Desmodus) mit V-förmig ausgeschnittenem
Nasenblatt, großen, weit voneinander getrennten Ohren, und langem,
spitzem, außen gezacktem Deckel, ausgezeichnet noch außerdem
dadurch, daß der Schwanz fehlt und die Schenkelflughaut nur aus
einem Saum besteht. Der Bündelzähnler,
wie Prinz Max von Wied, sein Entdecker,
den bereits mehrfach erwähnten Vertreter dieser Sippe genannt hat (
Desmodusrufus), sieht oben nußbraun
aus, weil die am Grunde und an der äußersten Spitze weißlichen
Haare gegen das Ende hin diese Färbung zeigen, während die Haare
der Unterseite viel Heller glänzend silbergrau sind. Alle
äußerlichen Körperteile, Nasenblatt, Ohrmuschel, Arme und Beine
scheinen fleischrot durch und werden von dem spärlichen Haarkleide
nur leicht bedeckt. Die Flughaut hat fast dieselbe Färbung wie der
Rücken. Die Leibeslänge beträgt 6,5, die Flugweite 37 Zentimeter.
Man findet den Bündelzähnler, laut Burmeister, häufig in den Höhlen von Minas Geraes.
Er sitzt am Tage in kleinen Trupps an der Decke und wird durch die
Lichter bald aufgeschreckt und beunruhigt. Gleich den Blattnasen im
engsten Sinne soll er Blut saugen, und die Form seiner Backen- und
Schneidezähne rechtfertigt diese Angabe.

		Die Klappnasen ( Rhinopoma) kennzeichnen sich durch langen, freien
Schwanz und schmale Schenkelflughaut sowie durch ein eigentümliches
Gebiß. Die bekannteste Art der Sippe ist die ägyptische Klappnase ( Rhinopoma microphyllum), ein kleines,
langhaariges, lichtgrau gefärbtes Tier [bookmark: page314] von 5,5 Zentimeter Körperlänge,
fast ebensoviel Schwanzlänge und 20 Zentimeter Flugweite, an dem
der sehr lange und dünne, aus 11 Wirbeln bestehende, weit die
Schenkelflughaut überragende Schwanz am meisten auffällt. Die
Klappnase lebt in außerordentlicher Anzahl in Ägypten, namentlich
in alten, verlassenen Denkmälern, in künstlichen und natürlichen
Höhlen. In einem größeren Gewölbe hing sie in solchen Massen, daß
die eigentlich schwarze Decke graulich erschien. Unten auf dem
Boden lag der Kot zollhoch aufgeschichtet, und der Gestank
desselben hatte die ganze, lange Höhle verpestet. Als wir mit Licht
in dieses Schlafzimmer traten, erfüllte ein wirklich
ohrenbetäubendes Geräusch die Luft, und plötzlich sahen wir uns von
einem dichten Gewirr der aufgescheuchten Tiere umringt, die hastig
einen andern Ruheort zu erlangen strebten. Das Geräusch ihres
Flatterns pflanzte sich weit durch die Höhle fort und klang uns wie
ferner Donner in die Ohren. Bei jedem Streiche, den wir mit den
Stöcken führten, schlugen wir wenigstens eine, gewöhnlich aber zwei
oder drei zu Boden, und nunmehr wimmelten auch noch am Fußboden die
flügellahmen Tiere, so behend als möglich dahinkrabbelnd. Die
Gefangenen bissen wehrhaft und ziemlich empfindlich um sich.

		 

		Bei den Vampiren im engsten Sinne (
Phyllostoma), die zu den Arten mit
doppeltem Nasenblatt zählen, zeigt der Nasenbesatz meist noch die
aufrechtstehende Lanzette. Die Ohren sind fast stets getrennt und
die Ohrklappen vorhanden. Unter den zahlreichen Arten dieser Gruppe
verdient der größte aller südamerikanischen Blutsauger, der
Vampir ( Phyllostoma spectrum), besondere Erwähnung. Seine
Länge beträgt reichlich 16, die Breite nach Bates 70 Zentimeter. Der Vampir bewohnt das
nördliche Brasilien und Guiana und hier ebensowohl die Urwaldungen
wie die Gebäude. Er ist aber eine der harmlosesten Fledermäuse und
seine Unschädlichkeit bei allen Uferbewohnern des Amazonenstroms
wohlbekannt. Nach älteren und neueren Berichten glaubwürdiger
Naturforscher gehört die so arg verschriene Fledermaus wohl zu den
Blattnasen, erweislich aber nicht zu den Blutsaugern, jagt vielmehr
des Nachts den Kerbtieren eifrig nach und frißt nebenbei
Früchte.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Kleine Hufeisennase ( Rhinolophus
hipposiderus)



		In Europa wird die Familie vertreten durch die Hufeisennasen ( Rhinolophus). Sie haben breite, verhältnismäßig
kurze Flughäute; ihr Flügelschlag ist daher flatternd und der Flug
weniger gewandt. Eine der gemeinsten Arten ist die Zwerghufeisennase ( Rhinolophus Hipposideros), eine der kleinsten
unserer Fledermäuse. Ihre ganze Länge beträgt nur [bookmark: page315] 6 Zentimeter, ihre
Flugbreite 22 Zentimeter. Der Pelz ist hellfarbig, grauweißlich,
oben ein wenig dunkler als unten. Unter allen Blattnasen dringt die
kleine Hufeisennase am weitesten nach Norden vor. Sie findet sich,
laut Koch, in Europa von den Ufern der
Nord- und Ostsee bis an die Küste des Mittelmeeres, von der
Westküste Europas bis in den Kaukasus, fehlt aber hier und da in
Deutschland gänzlich, während sie an anderen Orten in großer Anzahl
auftritt. Am Rhein, am Taunus und an der Lahn gibt es kaum eine
alte Ruine mit unterirdischen Gewölben, wo sie nicht gefunden
würde; ebenso ist sie in alten Kalksteinhöhlen und alten Bergwerken
bis hoch in die Gebirge hinauf eine regelmäßige Erscheinung.

		Gegen Klima und Witterung weniger empfindlich als ihre
Sippschaftsverwandten, fliegt die Zwerg- oder kleine Hufeisennase
ungezwungen, doch nicht bei rauhem und nassem Wetter, sucht zu
ihrem Aufenthalte immer ganz geschützte Stellen auf und geht dabei
in Gruben und Höhlen mitunter in beträchtliche Tiefe hinab. Ihr
Winterschlaf währt ziemlich lange; doch scheint die Dauer je nach
den Umständen eine verschiedene zu sein. Man sieht mit den ersten
Fledermäusen, die ihre Winterherberge beziehen, auch solche
Hufeisennasen im Winterschlafe und ebenso mit den letzten, die ihre
Schlupfwinkel verlassen. Dagegen gibt es aber viele, die erst
später die Winterherberge beziehen und früher munter werden. Diese
Verschiedenheit in der Zeit des Anfangs und des Endes vom
Winterschlafe scheint durch das Alter nicht, eher durch das
Geschlecht beeinflußt zu werden, da Koch im Herbste meistens Männchen sehr früh und im
Frühjahr meist Weibchen noch sehr spät im Winterschlafe getroffen
hat. Ebenso unterbrechen einzelne Hufeisennasen den Winterschlaf,
andere nicht.

		Während des Sommers hält sich die kleine Hufeisennase mit
Vorliebe in unterirdischen Gewölben, alten, wenig betretenen
Kellern, in Felsenhöhlen, alten Bergwerken, ebenso auch in
unbewohnten Häusern auf. Sie lebt um diese Zeit ebenso gesellig wie
im Winter, schart sich jedoch niemals so massenhaft zusammen wie
andere Fledermäuse dies tun, hängt auch nicht in Klumpen, sondern
einzeln nebeneinander, so daß eine die andere nicht berührt. Im
Zustande der Ruhe hängt sie sich stets frei an die Hinterfüße und
schlägt die Flughäute teilweise oder ganz um den Körper. Während
des Winterschlafes hüllt sie sich so fest ein, daß man sie eher für
einen Pilz als für eine Fledermaus hält. Im Sommer erwacht sie
ungemein leicht, so daß man sie auch am hellen Tage, wenn sie ganz
ruhig zu schlafen scheint, ohne Netz nicht leicht fangen kann, weil
sie bei Annäherung eines Menschen sofort [bookmark: page316] munter wird und wegfliegt. Wenn
sie nicht schläft, bewegt sie den Kopf außerordentlich rasch hin
und her, um zu wittern, leckt und putzt sich dabei, macht Jagd auf
die zahlreichen Schmarotzer, die ihren Pelz bewohnen, gehört
überhaupt zu den muntersten, niedlichsten und anziehendsten unserer
einheimischen Fledermäuse, obgleich ihr Flug nur unbeholfen und
langsam ist, und sie in der Regel nicht hoch über den Boden sich
erhebt. Die Gefangenschaft hält sie leider nicht aus.

		Die Hauptnahrung der Hufeisennasen besteht in Kerbtieren, die
keine harten Teile haben, namentlich kleinen Nachtschmetterlingen,
Fliegen usw. Sie ist aber auch ein echter Blutsauger, wie aus
Beobachtungen, die Kolenati gemacht
hat, deutlich hervorgeht. Dieser Forscher fand im Winter in einer
Kalkhöhle in Mähren fünfundvierzig Stück schlafende Fledermäuse,
und zwar größtenteils Ohrenfledermäuse und kleine Hufeisennasen,
nahm sie mit sich nach Brünn und ließ alle zusammen in einem großen
Zimmer, in dem seine Sammlung aufgestellt war, herumfliegen und
sich selbst eine Ruhestätte suchen. Er übernachtete in Gesellschaft
der Fledermäuse, um sie genauer beobachten zu können. Von sieben
bis zwölf Uhr abends flatterte die Ohrenfledermaus, dann hing sie,
um zu ruhen, irgendwo sich fest; von ein bis drei Uhr in der Nacht
flatterte die Hufeisennase, und hierauf begab sie sich zur Ruhe;
von drei bis fünf Uhr morgens flatterten dann wieder einige
Ohrenfledermäuse. Diese hielten sich, selbst wenn der Beobachter
ruhig stand, in einer Entfernung von drei bis fünf Fuß von ihm,
während die Hufeisennasen seinem Gesichte bis auf zwei Zoll
Entfernung sich näherten, einige Augenblicke an einer Stelle
flatternd hielten, aber auch oft zu seinen Füßen herabflogen und
dort in ähnlicher Entfernung flatternd blieben. Als wenige Tage
später unser Naturforscher einem seiner Freunde die Fledermäuse
vorführen wollte, fand er zu seinem nicht geringen Erstaunen sechs
Hufeisennasen bis aus die Flügelspitzen und Krallen aufgefressen,
und eine, deren Kopf auf das furchtbarste verstümmelt war.
Zahlreiche Blutspuren, blutige Schnauzen und die angeschwollenen
Bäuche sowie die vielen Kotklümpchen verdächtigten die noch
vollzählig versammelten Ohrenfledermäuse als Mörder der
Verschwundenen, und Untersuchung des Magens einer Getöteten
beseitigte jeden etwa noch bestehenden Zweifel. Dagegen bemerkte
man aber auf den Flatterhäuten der Ohrenfledermäuse in der Nähe des
Körpers frische Wunden, deren Ränder schwammig aufgetrieben
erschienen; auch hatten diese Tiere sich dachziegelförmig
aneinander gehängt und in einen Klumpen zusammengedrückt, während
die Hufeisennasen immer vereinzelt die verborgensten Schlupfwinkel
zu ihrer Ruhe benutzten. Die Schlußfolgerung dieser Beobachtung
[bookmark: page317] war sehr
einfach. Die nicht freundlich gegeneinander gesinnten Verwandten
hatten sich in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während der
ersten Ruhe der Ohrenfledermäuse waren die Hufeisennasen gekommen,
hatten jene verwundet und ihnen Blut ausgesogen, die
Ohrenfledermäuse aber für diese Schändlichkeit während ihrer
zweiten Flatterzeit sich gerächt und die Übeltäter kurzweg
aufgefressen! So haben wir also auch in Europa wirkliche Vampire,
obgleich sie freilich im ganzen außerordentlich harmlos sind und
wenigstens keine Veranlassung zu Furcht oder Entsetzen geben
können.

		Noch häufiger als die geschilderte Art ist die Hufeisennase ( Rhinolophus
ferrumequinum). Ihre Leibeslänge beträgt 5,5, die des
Schwanzes außerdem 3,5, die Flugweite 33 Zentimeter. Die
Nasenplatte ist sehr groß, das Ohr ziemlich groß, die Behaarung
reichlich und lang, die Färbung bei dem Männchen oben aschgrau mit
weißlichen Haarwurzeln, auf der Unterseite hellgrau, bei dem
Weibchen oben licht rötlichbraun und unten rötlichgrau.

		[image: Siehe Bildunterschrift]
Große Hufeisennase ( Rhinolophus
ferrumequinum)



		Die Hufeisennase kommt in dem größten Teile des gemäßigten und
im südlichen Europa vor, auch fand man sie in Asien, am Libanon. In
den Gebirgen geht sie im Sommer bis 2000 Meter in die Höhe. Sie
lebt gern gesellig; doch gibt es andere Arten ihrer Familie, die in
weit größerer Anzahl als sie zusammen vorkommen. Bisweilen findet
man sie auch mit andern Arten vereinigt. Ihre Schlafplätze und
Winterherbergen sind die gewöhnlichen. Im Frühjahr erscheint sie
bald, im Winter nur selten des Abends erst ziemlich spät. Ihre
Fluggewandtheit ist, entsprechend den breiten Fittichen, nicht eben
bedeutend, und sie erhebt sich keineswegs besonders hoch.
Kolenati glaubt, daß auch sie andern
Tieren Blut abzapft. Sie flattert des Nachts in den Schluchten
umher, um Rehe und Gemsen anzusaugen, umschwärmt die Lager der
Eichhörnchen und macht sich, obgleich ihr Vampirtum noch nicht
erwiesen, desselben mindestens in hohem Grade verdächtig. [bookmark: page318] [bookmark: page319] [bookmark: page320] [bookmark: page321] [bookmark: page322] [bookmark: page323] [bookmark: page324]

			[bookmark: foot1]Nach neueren Beobachtungen findet
die Begattung bereits im Herbst vor dem Winterschlaf statt. Die
Eier reifen aber erst im Frühjahr heran und gelangen dann in den
Eileiter, wo sie von dem lebensfähig gebliebenen Samen befruchtet
werden.
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